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Das Auge des Jägers

Auf der Wunderwelt hatten sich zwei MÄCHTIGE getroffen. Dämonische Kreaturen aus den Tiefen von Raum und Zeit, besessen vom Machtrausch; Tod und Verderben planend. Es war ein unglaubliches Geschehen. Nie zuvor hatten sich zwei dieser unheimlichen Bestien an einem Ort versammelt. »Es ist soweit. Der Plan gelingt. Merlin und das Kind zweier Welten sind zusammengetroffen. Nun nimmt alles seinen Lauf.«

»Sobald diese Begegnung ihren Zweck erfüllt hat, schlagen wir zu. Die Zeitlose wird in unsere Hand fallen, und Merlin wird getötet.«

»So soll es geschehen. Der große Plan wird das Universum in unsere Hand geben. Niemand wird dem neuen Geschöpf widerstehen können, das in dieser Nacht gezeugt wurde.«

»Und das wir lenken werden als unser Werkzeug.« Die beiden MÄCHTIGEN waren zufrieden – bis auf kleine Unstimmigkeiten. Doch die hatten mit dem Plan nur am Rande zu tun.

Der Tod des großen Zauberers Merlin war beschlossene Sache…


Begonnen hatte es damit, daß es Professor Zamorra und seinen Gefährten endlich gelungen war, den Magier Merlin aus seinem langen Kälteschlaf zu erwecken. Doch irgend etwas war nicht so abgelaufen, wie es eigentlich hätte geschehen müssen. Sie waren aus Merlins Zauberburg in eine andere Welt versetzt worden: Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval, das Druidenpärchen Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken, sowie Merlin selbst. Sie stellten fest, daß sie sich auf dem Silbermond befanden, der Heimat der Druiden, und daß Merlin seine Erinnerung verloren hatte. Er wusste weder, wer er war, noch über welche überragenden magischen Fähigkeiten er verfügte. Nur in extremen Gefahrensituationen brachen sie durch, wenn der Überlebensreflex sie entfesselte. Aber dazu bedurfte es schon erheblicher Bedrohung. Und anschließend war wieder alles fort, wie ausgelöscht. So war es nicht einmal sicher, daß Merlin sich in jeder gefährlichen Situation doch noch zu helfen wusste…

Aber dies war längst nicht der einzige Haken an der Geschichte. Ein weiterer war, daß in der Gegenwart der Silbermond, das ganze Sonnensystem der Wunderwelten, zu dem der Mond gehörte, nicht mehr existierte. Das System war bereits vor längerer Zeit vernichtet worden. Die Gestrandeten waren also in die Vergangenheit verschlagen worden. Bis jetzt hatten sie dabei nicht herausfinden können, in welcher Zeit sie sich befanden, welches Jahr man auf der Erde schrieb. Sie konnten die Zeitspanne zwar ungefähr eingrenzen, aber exakte Daten fehlten.

Statt dessen hatten sie etwas anderes festgestellt. Die Silbermond-Druiden, degeneriert und kritiklos geworden – wahrscheinlich kritiklos gemacht worden – wurden von Unheimlichen unterwandert. Roboter, die wie die menschlichen Druiden aussahen, trieben ihr Unwesen, und sie standen in den Diensten der Meeghs, jener unheimlichen Schattenwesen, die in der Gegenwart auch längst ausgestorben waren. Die Meeghs jedoch waren nichts anderes als Sklaven der MÄCHTIGEN.

Zamorra war es gelungen, einen MÄCHTIGEN in die Flucht zu schlagen, der sich in Gestalt der Hohen Lady zum Priesteroberhaupt der Druiden aufgeschwungen hatte. Doch der MÄCHTIGE war nicht besiegt. Er war zu einer der Wunderwelten geflohen.

Zu dieser Wunderwelt hatte es Merlin ebenfalls verschlagen. Während auf dem Silbermond Zamorra und seine Gefährten rätselten, wohin er gelangt war, traf Merlin auf der Wunderwelt mit der Zeitlosen zusammen. Ein Mädchen mit blauer Haut und bunten Schmetterlingsflügeln, das auf einem ebenfalls blauen Einhorn ritt und die Meeghs hier bekämpfte. Es war zu einer verheerenden Auseinandersetzung mit den Sternenschiffen der Meeghs gekommen, während der ein kompletter Berg zersprengt worden war, in dem sich eine Meegh-Geheimstation befand. Wie sie das Inferno überlebt hatten, wussten weder Merlin noch die Zeitlose so recht zu sagen. Sie ahnten nicht, daß sie ihr Leben eigentlich ihrem Feind verdankten, dem MÄCHTIGEN, der die Basis zersprengt hatte, weil der Plan noch nicht erfüllt worden war.

Doch jetzt war dies geschehen…

Und Merlin ahnte nichts davon. Er wusste nicht, was seine Begegnung mit der Zeitlosen wirklich zu bedeuten hatte, er wusste auch nicht, daß sie es später war, die ihn in der Gegenwart irrtümlich in einen Kokon aus gefrorener Zeit bannte, ehe sie von Sid Amos, Merlins dunklem Bruder, im Zorn erschlagen wurde.

Für Merlin zählte nur das Jetzt.

Er erwachte erst lange nachdem der Morgen graute. Die Sonne stand bereits relativ hoch am Himmel. Merlin öffnete die Augen. Er lag auf einer weichen Moosfläche. Nicht weit entfernt graste das blaue Einhorn, das sie beide hierher getragen hatte. Erst jetzt kam Merlin dazu, seine Umgebung richtig zu betrachten. In der Nacht hatte die Dunkelheit der Landschaft viel von ihrem Zauber genommen.

Dafür hatte es einen anderen Zauber gegeben. Den der Liebe und Zuneigung.

Merlin sah sich nach der Blauhäutigen um. Er entdeckte die oberen Rundungen ihrer Schmetterlingsflügel ein paar Dutzend Meter entfernt hinter hohem Schilfgras. Von dort her kam auch das leise Plätschern eines Baches. Merlin war sicher, daß er diesen Bach in der Nacht noch nicht gehört hatte. Dabei trägt die Nacht den Schall weiter als der Tag. Aber auf den Wunderwelten war alles möglich. Auch, daß über Nacht ein Fluß entstand – wo vorher nur trockenes Land gewesen war.

Er lächelte, als er sah, wie das Schmetterlingsmädchen sich erhob. Morganas Oberkörper ragte jetzt über das Schilfgras empor. Merlin hatte das Bedürfnis, auf sie zu zu laufen und sie zu umarmen.

Da bewegte sich das Moos, auf dem er stand, unter ihm. Es trug ihn wie ein Laufband auf die Blauhäutige zu. Binnen Augenblicken war er bei ihr. Das Schilf wich vor ihm aus, und er trat auf Morgana leFay zu, umarmte und küsste sie. Ihr Körper war tropfnaß vom Wasser, in dem sie sich erfrischt hatte, fühlte sich aber warm an.

Sie erwiderte seinen Kuß. Er genoß ihre Hände auf seiner Haut. In ihnen erwachte die Leidenschaft erneut, aber Merlin fühlte, daß Morgana nicht so bei der Sache war, wie in der vergangenen Nacht. Doch er wagte nicht, sie zu fragen, um die Stimmung nicht zu zerstören.

Keiner von ihnen sprach ein Wort. Nur ihre Gefühle sprachen, ihre Gedanken verbanden sich, und sie liebten sich ein weiteres Mal, aber wilder, fordernder als anfangs.

Langsam senkte sich das Schilfgras über sie. Keiner von ihnen ahnte, wie nah die tödliche Gefahr bereits war…

***

Die beiden MÄCHTIGEN beobachteten. Mit der Macht ihrer Magie hatten sie zwei Vögel dazu gezwungen, ihre Sehnerven so umzuschalten, daß sie als Fern-Augen der MÄCHTIGEN dienten. Die Vögel selbst kreisten blind, verharrten über einem Punkt der Landschaft in der Luft. Was ihre Augen sahen, übertrugen sie an die beiden MÄCHTIGEN.

Die ungeheuerlichen Wesen aus den Tiefen von Raum und Zeit hatten sich körperliche Gestalten gegeben. Einer von ihnen hatte das Aussehen einer großen, tiefschwarzen Kugel. Es war jener, der schon seit tausend und mehr Jahren auf dem Silbermond damit begonnen hatte, den großen Plan einzuleiten und in einem schleichenden Vorgang die Silbermond-Druiden unter seine Kontrolle zu bringen. Er hatte dafür gesorgt, daß es überall auf den Wunderwelten und auch auf dem Silbermond selbst Stützpunkte der Meeghs gab, die geheim waren und die niemand finden konnte, der nicht ein besonderes Gespür dafür entwickelte. Und er war es auch gewesen, der es schließlich geschafft hatte, in der Gestalt einer Druidin zur Hohen Lady ernannt zu werden.

Zunächst hatte er Merlin dann nicht einmal erkannt, weil sich der Zauberer von Avalon überhaupt nicht wie er selbst verhielt. Die Hohe Lady hatte einen Fehler begangen, der das Projekt fast zum Scheitern gebracht hätte. Merlin hatte hingerichtet werden sollen. Doch dann war Zamorra aufgetaucht.

Sein Erscheinen hatte den MÄCHTIGEN erschüttert. Schon einmal hatte er mit Zamorra zu tun gehabt, früher, vor einer unmeßbaren Zeit. Unmeßbar deshalb, weil Zeit den MÄCHTIGEN nichts bedeutete. Es kam ihnen nicht darauf an, ob ein Plan innerhalb weniger Stunden verwirklicht werden konnte, oder ob es dazu hunderttausend Jahre brauchte. Aber allein Zamorras Auftauchen war ein Schock gewesen. Der MÄCHTIGE war in einer Instinktreaktion geflohen. Hatte seine errungene Position als Hohe Lady aufgegeben.

Aber er war noch hier, und jetzt wusste er, daß der Plan leichter und schneller verwirklicht werden konnte, als es ursprünglich den Anschein gehabt hatte.

Es war geschehen. Das Geschöpf war in dieser Nacht gezeugt worden, das ausersehen war, im Auftrag der MÄCHTIGEN das Universum aus den Angeln zu heben.

Deshalb waren die Meeghs im System der Wunderwelten. Sie, die Diener der MÄCHTIGEN, hatten den Auftrag, etwas in diesem entstehenden Kind zu verankern, das es mächtig machen sollte, damit es seine Aufgabe einst erfüllen konnte.

Die Zeitlose musste dazu gefangen genommen werden. Merlin spielte nun keine Rolle mehr.

Die schwarze Kugel erteilte jetzt Befehle. Die Gelegenheit war günstig. Die Zeitlose und Merlin waren miteinander beschäftigt, hatten kein Interesse an ihrer Umgebung. Sie waren arglos und ahnungslos. Um so leichter würden sie überrascht werden können.

Von einer Station der Meeghs stieg ein Sternenschiff auf. Fast lautlos glitt es seinem Ziel entgegen.

Die Aktion lief.

Der zweite MÄCHTIGE, in der Gestalt einer mehr als hundert Meter hohen Nadel, äußerte sich nicht dazu. Das beunruhigte die Kugel etwas. Die Nadel hatte erklärt, im Auftrag der Gesamtheit hergesandt worden zu sein, um zu verhindern, daß die Kugel weitere Fehler beging. Doch die Kugel konnte sich das nicht so recht vorstellen. Wenn sie einen Fehler beging, konnte das den Plan nur verzögern, nicht aber verhindern. Weshalb sollte die Gesamtheit deshalb einen anderen MÄCHTIGEN hierher senden? Die Kugel fühlte sich durch die Anwesenheit der Nadel bedroht. Die Wunderwelten waren Domäne der Kugel. Hier herrschte sie eifersüchtig. Jeder andere MÄCHTIGE hatte hier nichts zu suchen.

Normalerweise wurde das respektiert.

Doch die Nadel respektierte es nicht. Im Gegenteil. Sie war aggressiv, wollte die Kontrolle übernehmen. Sie lauerte nur auf einen weiteren Fehler.

Doch die Kugel wollte es der Nadel nicht so einfach machen. Eher würde sie die Nadel in die Flucht schlagen oder töten, als daß sie selbst das Feld räumte.

Denn ihr gebührte der Triumph, den Plan zur Vollendung gebracht zu haben.

Gespannt beobachteten die beiden MÄCHTIGEN durch die Augen der kreisenden Vögel, was weiter geschah.

Das Sternenschiff war unterwegs. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann befand sich das Kind zweier Welten, die Zeitlose, in der Gewalt der Meeghs, und Merlin war tot.

***

Eine tiefschwarze Wolke glitt in rund fünfhundert Metern Höhe durch die Luft. Sie war aus einer Bergwand aufgestiegen, einfach aus dem massiven Fels hervorgequollen. Sie schien alles Licht zu schlucken, das sie traf. Dabei war es alles andere als eine Wolke. Das, was so aussah, war nur die äußere Schutzhülle aus schwarzer, feuriger Energie. Sie tarnte das, was sich darin befand. Eine bizarre Gitterkonstruktion aus Verstrebungen, Raumkörpern und irgend etwas anderem, das sich auf menschlich unbegreifliche Weise in eine andere Dimension hineindrehte. Ein Spider, wie die Weltraumschiffe der Meeghs einst von Zamorra und seinen Gefährten genannt worden waren. Wer sie ungeschützt sah, verlor unweigerlich den Verstand.

Der Spider glitt jenem Punkt entgegen, der dem Kommandanten von dem MÄCHTIGEN bezeichnet worden war. Schwarze Kristalle schwangen vibrierend und formten Energiegitter in die Luft. Dreidimensionale Punkte formten ein gestochen scharfes, holografisches Bild, über das jeder Mensch verblüfft gewesen wäre. Für die Sinne des Kommandanten reichten sie gerade aus, und er wertete sie noch ganz anders aus. Sie sagten ihm viel mehr über Raum und Zeit, als ein Mensch begriffen hätte.

Der Kommandant erteilte Anweisungen an seine Untergebenen.

»Fertigmachen zum Angriff. Die Blauhäutige ist einzufangen. Der Mann bei ihr kann vernichtet werden. Achtung. Mit erheblichem Widerstand ist zu rechnen. Es gelang beiden, mindestens einen Spider zu zerstören. Es geschah in der vergangenen Nacht.«

Es war ein einziger Impuls, mit dem der Kommandant seinen Untergebenen diese Anweisungen und Informationen übermittelte. Und es steckte noch mehr darin, detaillierte Befehle für das, was zu tun war.

Der Spider, die schwarze Wolke am klaren Himmel, war bereits bis auf einen Kilometer an Merlin und die Zeitlose herangekommen.

Jeden Moment konnte er entdeckt werden. Das war der Augenblick, an dem der Angriff spätestens erfolgen würde.

Der Kommandant wusste, daß er nicht versagen durfte. Versager wurden gnadenlos ausgelöscht. Doch das war nicht das Schlimmste. Versager enttäuschten ihre Herren, die MÄCHTIGEN. Und sie brachten den großen Plan in Gefahr. Das war schlimmer als die Auslöschung der eigenen Existenz.

Der Kommandant war gewillt, es nicht dazu kommen zu lassen.

***

Er kicherte.

Seine veränderten Sinne sprachen an. Er konnte die Schatten wieder spüren. Er sah sie nicht, aber er wusste genau, wo sie waren und was sie taten. Sie wollten wieder morden.

Sein Kichern verebbte. Wild schüttelte er sich. Seine roten Augen brannten. Er wandte seine Aufmerksamkeit von den Schatten ab. Sie interessierten ihn schon lange nicht mehr. Er fand es zwar nicht richtig, daß sie sich immer wieder zeigten, wo sie doch gar nicht in diese Welt gehörten. Erst recht nicht in das System der Wunderwelten. Er wusste, daß er einmal auf üble Weise mit ihnen zu tun gehabt hatte, aber die Erinnerung daran verlor sich in den Wirbeln einer Gedankenwelt, die er selbst manchmal nicht mehr verstand.

Er wusste, daß er die Schatten spüren konnte, und das genügte ihm. Darüber hinaus pflegte er sie zu ignorieren. Einst war das anders gewesen, aber das war lange her. Er hatte sich zurückgezogen in die Einsamkeit.

Er liebte dieses Eremitendasein. So konnte er in Ruhe über all das nachdenken, was ihn bewegte. Aber immer wieder drehten seine Gedanken sich im Kreis, verwirrten sich. Es störte ihn nicht. Er hatte alle Zeit der Welt.

Dabei wusste er nicht einmal mehr, woher er einst gekommen war. Warum das geschehen war, was ihn verändert hatte. Körperlich wie geistig.

Alles, was vor dem großen Schock geschah, verlor sich in den Gedankenwirbeln.

Er kannte nicht einmal seinen Namen.

Der Mann mit den roten Augen kicherte wieder. Plötzlich interessierten die Schatten ihn doch wieder. Er fragte sich, ob sie vernichtet werden würden oder nicht. Er hätte sie warnen können. Oder die anderen, die von den Schatten gejagt wurden. Aber warum sollte er das tun? So war es doch viel spannender.

***

Etwas stimmte nicht. Merlin konnte es fühlen. Diesmal lag es aber nicht an dem blauhäutigen Schmetterlingsmädchen. Merlin strich sanft über ihr lang wallendes violettes Haar und berührte das hauchdünne Gespinst ihrer bunt schillernden Flügel. Sie wechselten ständig ihre Farbe und die verschiedenen Farbmuster. Türkisfarbene Augen leuchteten Merlin glücklich an.

Und doch war es ein Glück, das getrübt schien. Irgend etwas bedrückte Morgana.

Aber Merlin fühlte noch etwas anderes.

Er sah sich um.

Das Schilf war gewachsen und hatte ein halb durchsichtiges Gitterdach über den Liebenden gebildet. Eigentlich war so etwas normal. Alles, was anderswo unmöglich erschien, gehörte auf den Wunderwelten zum Standard. Merlin hatte seit seiner Ankunft hier schon die verblüffendsten Phänomene erlebt.

Er sah durch das Gitterwerk zwei Vögel, die über ihnen kreisten. Aber warum sollten sie das nicht tun? Vielleicht suchten sie Beute. Mäuse, Frösche, Insekten…

Er betastete einen der Schilfhalme. Er fühlte sich völlig normal an. Keine schneidende scharfe Kante, keinen Hinweis auf ein Verschlingen. Gut, nicht alle hier vorherrschenden Phänomene waren ungefährlich. Das hatte Merlin schon am eigenen Leib erfahren müssen. Aber das hier war harmlos. Die Halme boten Merlin und Morgana nur Schatten, mehr nicht.

Ihr nackter, schöner Körper glänzte. Sie richtete sich jetzt halb auf, ging neben Merlin in die Hocke.

»Es war schön«, sagte sie. »Schade, daß es nicht auf Dauer so bleiben kann. Ich glaube, daß ich dich lieben könnte.«

Er legte den Kopf schräg. »Lieben könnte? Was soll das heißen?«

»Es ist eine Verliebtheit. Es ist das Verlangen nach dir. Aber wir können nicht beieinander bleiben, jedenfalls nicht auf Dauer.«

»Aber weshalb nicht?« fragte er bestürzt.

Sie berührte seine Lippen mit einem Finger. »Wir sind zu verschieden voneinander«, sagte sie leise.

»Warum? Weil du Flügel besitzt und ich nicht? Das ist doch Unsinn! Es bedeutet nichts. Wir gehören zusammen, Morgana. Wir haben uns gefunden. Wir…«

Sie drückte leicht zu, verschloss ihm den Mund.

»Das ist es nicht. Du bist Merlin. Du bist der mächtige Magier. Du mußt zurück zur Erde, nach Caermardhin.«

»Etwas, wovon ich absolut nichts weiß«, murmelte er kopfschüttelnd.

»Aber ich weiß es. Glaube es mir. Deine Welt ist eine andere. Du bist ein Magier, ein Wächter über die Welt. Ich dagegen… ich gehöre in eine andere Welt. Ich wandele in der Zeit, während du durch den Raum gehst. Für mich bedeutet eine Epoche so viel wie jede andere. Ich kann durch die Zeit dorthin gehen, wo ich gebraucht werde.«

»Dann geh zu mir«, verlangte er.

»Ich kann es nicht. Momentan werde ich hier gebraucht. Ich habe ein paar technische Einrichtungen der Meeghs zerstören können. Ich bin… gewissermaßen eine Agentin in eigenem Auftrag.«

»Eine Agentin? Was soll das bedeuten?«

»Eigentlich müßtest du mich kennen. Eigentlich müßtest du von meiner Herkunft wissen, von meiner Abstammung. Aber deine Erinnerung ist verschüttet, deine Bewußtseinsaura verändert. Ich werde es dir erklären müssen. Es geschah vor vielen Jahrtausenden, Jahrhunderttausenden, vor einer Zeit, die sich nicht mehr messen läßt, weil es damals keine Maßstäbe gab. Ich…«

Doch Merlin hörte ihr plötzlich nicht mehr zu.

Er sah durch das Gitterwerk der Schilfhalme eine schwarze Wolke. Sie glitt heran. Ein kaum merkliches, ultrahelles Singen lag in der Luft. Das Singen des Antriebs eines unbegreiflichen Flugkörpers…

Merlin sprang auf.

»Meeghs!« stieß er hervor. »Wir müssen hier weg!«

Sie starrte ihn fassungslos an. Dann sah sie in die Richtung, die sein ausgestreckter Arm ihr wies, und ihre Haltung versteifte sich.

Ein schriller Pfiff rief das Einhorn.

Doch es kam nicht heran. Merlin versuchte die Schilfhalme zu durchdringen. Diesmal wichen sie nicht. Sie bildeten das Gitterwerk eines unentrinnbaren Gefängnisses.

Plötzlich wusste er auch, was ihn an den Vögeln am Himmel irritiert hatte. Sie zogen stur geometrisch exakte Kreise. Immer wieder dieselbe Bahn. Wie eine Spielzeuglokomotive auf ihren Schienen. Das tat kein normaler Vogel. Die Tiere dort oben waren nicht normal. Sie waren feindliche Beobachter!

Während er und Morgana sich hier liebten, hatte der Feind sie entdeckt und hielt sie unter Beobachtung. Und jetzt kamen die Meeghs und griffen an.

»Tu etwas?« stieß er hervor. »Sie werden uns vernichten! Wir sitzen hier fest!«

Das war der Moment, in dem die tiefschwarzen Strahlenfinger der Bordwaffen aus dem Sternenschiff der Meeghs hervorzuckten. Direkt auf Merlin und Morgana zu…

Strahlen, die alles vernichten würden, deren Feuerkraft Berge zerschmelzen konnte. Und die beiden Opfer konnten ihrem Schilfgefängnis nicht entfliehen…

***

Weit von dieser Stelle entfernt, in einer der Druiden-Städte auf dem Silbermond, zeichnete sich ebenfalls Ärger ab.

Dabei begann es noch relativ harmlos.

Zamorra hörte das Geräusch aus dem Wohnraum des Organhauses nur mit halbem Ohr. Er fühlte eine tiefe Zufriedenheit in sich, die wohl daraus resultierte, daß Nicole und er seit längerer Zeit endlich einmal eine ruhige Nacht für sich allein gehabt hatten. Sie hatten sich diese Zeit einfach genommen. Sie brauchten eine Erholungsphase. Woher Gryf und Teri ihre Energie nahmen, war Zamorra rätselhaft – immerhin pflegte zumindest Gryf bei erhöhtem Stress aggressiver zu werden. Doch Zamorra wollte das für sich vermeiden.

Man musste ja schließlich nicht alles selbst machen, und auch nicht sofort, so sehr die Probleme auch auf den Nägeln brannten. Er zog Nicole wieder an sich und küsste sie. So ganz hellwach war sie auch noch nicht, aber auch sie spürte dieselbe Zufriedenheit wie Zamorra. Sie wussten beide nicht, wie lange sie hier in der gemütlichen Schlafkammer des Organhauses zugebracht hatten, deren Einrichtung und Form sie mit der Kraft ihrer gedanklichen Vorstellung aus der pflanzlichen Substanz des Hauses Gestalt verliehen hatten. Eigentlich war es auch nicht wichtig, danach zu fragen. Das Zimmer war von einem schwachen Dämmerschein erhellt, den das Haus erzeugte und auf Wunsch verstärken oder abschwächen konnte, und die Frischluft wurde durch Pflanzenzellen hereingebracht wie durch eine Klimaanlage. Diese Organhäuser, fand nicht nur Zamorra, waren schon etwas Fantastisches. Sie waren keine Beton-Fremdkörper, sondern ein harmonisch gewachsener Bestandteil der Umwelt.

Der Lichtschein reichte gerade aus, Nicoles genießerisches Lächeln zu erkennen, als er ihr Haar und ihre Wangen streichelte. Aber da war dieses Geräusch von nebenan. Jemand befand sich noch außer ihnen im Organhaus.

Die Tür öffnete sich.

Blendend helles Tageslicht strömte herein, und in diesem Licht befand sich der Umriß einer Gestalt.

Schlagartig waren sie beide hellwach. Wie eine Katze, die die Krallen streckt, war Nicole aus dem Bett. Sie war näher zur Tür und griff sofort an. Zamorra brauchte eine Sekunde länger; er griff nach der Ablage neben dem breiten bequemen Bett und umschloß mit der Hand seinen Dhyarra-Kristall.

»Langsam! Ich bin’s doch nur«, vernahmen sie eine helle Stimme.

Nicole verharrte mitten in der Angriffsbewegung. Jetzt, da sich Zamorras Augen an die hereinflutende Helligkeit gewöhnten, erkannte er die Druidin Teri Rheken. Sie trug nur ihr hüftlanges goldenes Haar und ihr Stirnband. Auf dem Silbermond war das nicht ungewöhnlich. Die hiesige Mode war ungewöhnlich vielfältig, farbenfroh und auch freizügig. Wem es gefiel, hüllte sich in knöchellange Wintermäntel oder ging unbekleidet, und niemand störte sich daran. Teri, von Natur aus mit einer starken Abneigung gegen Kleidung gesegnet, genoß diese Freizügigkeit und zeigte sich bis auf ihr goldenes Stirnband mit dem Silbermond-Symbol völlig nackt. Sie besaß einen schönen Körper und genoß die bewundernden Blicke, die man ihr nachsandte.

»Ich hoffe, ich störe euch nicht«, sagte sie.

»Und ob du störst!« fauchte Nicole. Zamorra legte den Dhyarra-Kristall wieder zurück. Er glitt jetzt ebenfalls aus dem Bett. Man konnte nie vorsichtig genug sein. Zu viele Druiden, vornehmlich aus der Priesterschaft, standen immer noch unter dem zerstörerischen Einfluß des geflohenen MÄCHTIGEN, und es gab immer noch die Roboter, die wie Druiden aussahen und sich so bewegten, aber ebenfalls eher feindlich handelten. Zamorra und seine Crew hatten schon erheblichen Ärger mit ihnen gehabt. Und man konnte ein Organhaus zwar dazu bringen, daß es Feinde nicht einließ, aber wer per zeitlosem Sprung einfach mitten im Haus erschien, war nicht aufzuhalten. Und die magischen Sperren, mit denen die Priesterschaft arbeitete, wenn sie die »Fremden« festzusetzen versuchte, waren ein Rätsel, das weder Gryf noch Teri bisher gelöst hatten. Selbst die beiden Druidenpriester Ivetac und Lonerc Thorr, die mittlerweile vom Bann befreit worden waren, wussten nicht, wie diese Barrieren errichtet wurden.

Es hätte also durchaus sein können, daß ein Druide, der dem MÄCHTIGEN hörig war, hereingekommen war und die Menschen angegriffen hätte.

»Ich konnte nicht wissen, daß ihr immer noch schlaft oder anderweitig beschäftigt seid«, versuchte die Druidin sich zu entschuldigen. »Tut mir leid. Aber der Mittag ist schon durch, und in ein paar Stunden haben wir Abend. Da dachte ich…«

Nicole winkte ab. Ihr Ärger verrauchte allmählich. »Schon gut. Es wäre ja auch ein Wunder gewesen, wenn wir einmal etwas mehr Zeit für unser Privatleben bekommen hätten, nicht wahr? Wo hast du eigentlich Gryf gelassen?«

»Der jagt entweder Schürzen – seine Lieblingsbeschäftigung auch hier – oder er steckt mit Ivetac und Thorr zusammen und heckt irgendwelche Pläne aus. Ivetac deutete auch an, daß er euch zwecks Lagebesprechung aufsuchen wollte. Er wird sich nicht mehr viel Zeit lassen.«

»Danke für die Warnung. Mach’s dir derweil bequem«, sagte Zamorra. Er faßte Nicoles Hand und zog sie mit sich in das kleine Badezimmer.

Als sie den Wohnraum wieder betraten, sahen sie etwas zivilisierter aus.

Zamorra hatte einen weißen Overall angelegt, wie ihn die Wächter trugen; das konnte sich zuweilen als praktisch erweisen. Niemand sagte etwas dagegen; das einzige, was ihm passieren konnte, wenn er sich so selbst den Wächtern zuordnete, war, daß man ihn auch zu Ordnungsdiensten heranziehen würde. Aber da fanden sich immer Möglichkeiten, sich zu drücken. Doch gerade diese weißen Overalls waren praktisch; sie waren elastisch und gaben viel Bewegungsfreiheit, und sie hatten enorm viele Taschen. In einer davon steckte jetzt der Dhyarra-Kristall. Sein Amulett hatte Zamorra sich wie üblich um den Hals gehängt. Das zweite, das Sid Amos ihnen zur Erweckung Merlins zur Verfügung gestellt hatte und das die Reise in die Vergangenheit zum Silbermond mitgemacht hatte, hatte Nicole sich umgehängt; ansonsten begnügte sie sich mit dem Tragen eines breiten Schmuckgürtels mit rund fünfzehn Zentimeter durchmessender Schließe, die das Bildmotiv einer großen, zusammengerollten Schlange zeigte, welche eine Blume im offenen Maul trug. Mit dem Organhaus hatten die Druiden ihren Gästen aus Raum und Zeit auch gut gefüllte Schränke zur Verfügung gestellt, und was sich darin nicht fand, konnte jederzeit besorgt werden. Zamorra war zwar der Ansicht, daß Nicole vielleicht etwas dezenter hätte auftreten können, andererseits wirkte sie so äußerst verführerisch.

Teri, in einen bequemen Sessel zurückgelehnt und das hüftlange Goldhaar malerisch über ihren Körper drapiert. »Unsere Sitten reizen dich wohl sehr, Nicole?«

»Etwas Farbe würde mich noch mehr reizen«, gab Nicole zurück. »Ich habe gestern einen jungen Burschen gesehen, der sich in Farbmuster, wie eine Mischung aus Leopard und Krokodil, hüllte. So etwas wäre auch noch was für mich. Aber Farbe habe ich hier vergeblich gesucht.«

»Was heißt hier überhaupt ›unsere Sitten‹?« fragte Zamorra. »Du bist doch gar nicht auf dem Silbermond geboren, Teri. Du bist doch eine Außenseiterin, die sich zum ersten Mal hier befindet.«

»Aber ich gehöre zu diesem Volk, auch wenn ich auf der Erde geboren wurde«, gab sie zurück. »Allerdings mag mein Außenseitertum von Vorteil sein. So bin ich nie in die Gefahr gekommen, so zu degenerieren wie fast alle Silbermond-Bewohner.«

»Was mich mal interessieren würde«, sagte Zamorra, »ist, ob es hier einen Lebensbaum für dich gibt.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch nicht danach gesucht, und ich habe eigentlich auch keine Lust dazu, es zu erfahren. Aber ich kann es mir eigentlich nicht vorstellen, daß mein Lebensbaum ausgerechnet auf dem Silbermond steht. Denn in unserer Zeit ist doch das ganze System zerstört, und ich lebe noch. Das dürfte doch ansonsten nicht der Fall sein.«

»Auch Gryf lebt noch, und auch Sara Moon«, warf Nicole ein.

»Das ist wahr«, sagte Teri erstaunt.

Die Lebensbäume waren mit den Druiden eng verbunden. Etwas Ähnliches gab es in der irdischen Mythologie in Form der Dryaden, die in Bäumen lebten und deren Seelen zum Baum gehörten. Wurde der Baum gefällt, starb die Dryade. Verdorrte ein Lebensbaum, so starb der Druide. Umgekehrt war es genauso. Wenn der Druide seinen letzten Weg ging, trocknete der Baum aus und verfiel. Vielleicht, überlegte Zamorra, resultierte daher die unglaubliche Lebensspanne der Silbermond-Druiden. Gryf zum Beispiel, der wie ein Zwanzigjähriger aussah, lebte schon seit mehr als achttausend Jahren. Bisher hatte sich niemand so richtig Gedanken über die relative Unsterblichkeit oder Langlebigkeit der Silbermond-Druiden gemacht. Aber es konnte mit den langlebigen Lebensbäumen zusammenhängen. In diesem Fall aber mussten sich die verbliebenen Druiden nach der Vernichtung der Wunderwelten irgendwie von ihren Bäumen abgekoppelt haben. Es war eines von vielen Rätseln, die möglicherweise niemals gelöst werden konnten.

Die Langlebigkeit oder Unsterblichkeit hatten Teri und Gryf jedenfalls bislang nicht verloren. Sie konnten nach wie vor in Merlins Burg den Saal des Wissens betreten, und dazu war diese Eigenschaft unumgänglich.

Teri deutete nacheinander auf die beiden Amulette. »Habt ihr eigentlich eines von ihnen wieder aktivieren können?«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Ich bin mit meinem Latein am Ende«, gestand er. »Ich habe alles versucht, was möglich ist, jeden nur erdenklichen Trick. Aber sie sind beide wie tot, wie erloschen. Es geht einfach nicht. Dabei ist das doch unmöglich.«

»Vielleicht liegt es an dem Zeitsprung zurück in die Vergangenheit. Wir wissen nicht, wie lange die MÄCHTIGEN hier schon laborieren und in welchem Zeitalter wir sind. Merlins Stern ist fast tausend Jahre alt. Vielleicht sind wir noch weiter in die Vergangenheit versetzt worden, bis vor die Entstehung des Amuletts…?«

»Nein. Ich bin schon oft in der Vergangenheit gewesen, noch viel, viel weiter zurück, und es hat immer funktioniert. Daran kann es nicht liegen.«

»Vielleicht liegt es am Silbermond, daß es nur hier nicht funktionieren kann. Merlin hat es geschaffen, und zwar auf der Erde. Auf anderen Welten…«

»Du weißt genau, daß es auch auf anderen Welten schon funktioniert hat. Raum und Zeit spielen keine Rolle«, beharrte Zamorra. »Und ich kann mir auch nicht vorstellen, daß der Silbermond bestimmte neutralisierende Eigenschaften hat. Denn die könnte ich mit dem Dhyarra-Kristall abschirmen. Der funktioniert nämlich einwandfrei.«

»Hm«, machte Teri nachdenklich. »Genauso rätselhaft wie Merlins Erinnerungsverlust.«

Es war der Moment, in dem der Ärger begann.

Mit einem lauten Schrei, den Gryf ausstieß, als er mitten zwischen ihnen auftauchte.

***

Kurz vorher hatte ein nichtmenschliches Wesen den Entschluß gefasst, daß die Fremden nun lange genug in Sicherheit gewiegt worden seien. Es war an der Zeit, zuzuschlagen. Sie fühlten sich jetzt sicher, glaubten nicht mehr an einen nennenswerten Widerstand. Um so leichter konnte man sie überrumpeln und ausschalten.

Der Unheimliche hielt sich gut versteckt. Nur wenige seiner Art befanden sich auf dem Silbermond, überall verteilt. Einige wussten nicht einmal, daß ihr Herr, der MÄCHTIGE, den Silbermond bereits verlassen hatte. Aber das hätte nichts geändert. Sie hatten ihre Anweisungen, denen sie zu folgen hatten, und eine der Anweisungen lautete, jeden Störfaktor zu beseitigen.

Störfaktor waren die Fremden aus der Zukunft, die Unruhe unter die Druiden brachten.

Keiner der Druiden hatte den Unheimlichen jemals zu Gesicht bekommen. Und wenn, hätte er auch nicht viel mehr gesehen als einen aufrecht gehenden, dreidimensionalen Schatten. Der Unheimliche war ein Meegh.

Und dieser Meegh gab jetzt den Befehl an die überall in der Stadt verteilten Roboter, die Fremden aufzuspüren und so unauffällig wie möglich verschwinden zu lassen. So gleichgültig, wie die weitaus meisten Druiden längst unter dem Einfluß des MÄCHTIGEN geworden waren, würde keiner von ihnen sich wundern, wo diese Fremden geblieben waren.

Nach den Toten fragte niemand.

Und die Roboter machten sich daran, den Befehl auszuführen.

***

Gryf war ein Jäger.

Er ging zwei Jagdleidenschaften nach – der Jagd auf hübsche Mädchen und auf Vampire. Letzteren allerdings pflegte er einen spitzen Eichenpflock durchs untote Herz zu treiben.

In der letzten Nacht hatte er wieder, wie er es augenzwinkernd nannte, Beute gemacht – aber seine Beute war alles andere als ein Vampir und darüberhinaus recht attraktiv. Am späten Mittag endlich schaffte es Gryf, sich von der jungen Druidin zu verabschieden, nicht ohne das Versprechen ablegen zu müssen, ihr nicht zum letzten Mal über die Einsamkeit der Nacht hinweggeholfen zu haben. Diesen Schwur hatte er aber vorsichtshalber erst mal abgeleitet. Das Mädchen war dermaßen besitzergreifend, daß er ihr vorerst aus dem Weg zu gehen gedachte; warum sollte er sich schließlich nur an eine Schönheit verschwenden, wenn es in dieser Stadt so viele gab. Er verließ das Organhaus, in dem die Druidin allein wohnte, und trat auf die Straße hinaus. Er überlegte noch, ob er zunächst mal nach Zamorra und Nicole schauen oder Ivetac einen Besuch abstatten sollte, als er zwei Druiden in weißen Overalls auf sich zukommen sah.

In ihm schlug eine Glocke Alarm.

Die große Gefahr war zwar vorüber; seit der spektakulären Aktion, in der sie im Palast-Tempel ein wenig aufgeräumt und den vom MÄCHTIGEN beeinflußten Priester-Druiden die Zähne gezeigt hatten, wagten die es nicht mehr, Unruhe in die Stadt zu bringen und hielten sich zurück, aber es war trotzdem immer gut, wachsam zu sein. Schon allein der Jagdleidenschaft wegen – nicht nur Vampire waren gefährlich, sondern auch Freunde und Ehegatten schöner Frauen. Liebe und Hiebe versuchte Gryf immer so weit wie möglich auseinanderzuhalten. Schon allein deshalb war er stets auf der Hut.

Diese beiden Druiden aber hatten mit dem Mädchen garantiert nichts zu tun. Sie dachten nicht daran, ihn deshalb zur Rechenschaft zu ziehen. Genauer gesagt: Sie dachten überhaupt nicht.

Gryf tastete sekundenschnell mit seinen Para-Kräften nach den Bewußtseinen der beiden und stieß ins Leere.

Roboter!

Nachgemachte Druiden, von denen niemand so genau sagen konnte, woher sie kamen. Roboter passten nicht ins Weltbild des Silbermonds. Druiden lebten im Einklang mit der Natur; Technik hielt sich in überschaubaren Grenzen. Roboter in dieser Perfektion waren aber kaum noch überschaubar.

Gryf fragte sich, was die beiden von ihm wollten. Es musste sich nicht unbedingt um einen Angriff handeln. Die unmittelbare Gefahr war eben vorüber. Die Beeinflußten hielten sich zurück. Jegliche Aktion, wie die im Palast-Tempel konnte nur die Öffentlichkeit in Aufruhr versetzen und trotz aller Lethargie doch zu unangenehmen Fragen führen, und das war das letzte, was sie wollten.

Gryf wartete gespannt ab.

Die beiden Roboter machten keine Anstalten, ihn anzugreifen. Vor ihm blieben sie stehen. »Du bist Gryf?«

Er grinste. »Schwer zu erraten, wie?« Er war in der ganzen Stadt der einzige, der einen verwaschenen und geflickten Jeansanzug trug – so bunt die Mode hier auch war, dachte doch außer den Wächtern und den Priestern, die in weißen Overalls oder weißen Gewändern herumliefen, niemand daran, sich so einfarbig zu kleiden – und er war wohl auch der einzige, der ständig so aussah, als habe sein blondes Haar noch nie einen Kamm aus der Nähe gesehen.

»Lonerc Thorr schickt uns nach dir. Du sollst zu ihm kommen.«

»Na schön. Wartet er schon ungeduldig?« Gryf sah zum Himmel empor und schätzte die Zeit nach dem Stand der Sonne und der Wunderwelten ab, von denen einige bei Tage durchaus gut zu sehen waren. Er hatte eine Menge Zeit bei dem Mädchen zugebracht, das ihn nicht gern hatte gehen lassen wollen.

»Folge uns«, wurde er aufgefordert.

Er wusste zwar, wo sich Thorrs Organhaus befand. Aber die beiden Roboter führten ihn in eine andere Richtung. Das war an sich nicht ungewöhnlich. Vielleicht hatte Thorr irgendwo etwas entdeckt, das er Gryf zeigen wollte. »Sind meine Freunde ebenfalls benachrichtigt worden?« erkundigte der Druide sich.

Die beiden Robots antworteten nicht.

Er bedauerte, daß er ihre Gedanken nicht lesen konnte, aber sie dachten ja nicht. Und elektronische Impuls konnte er nicht aufnehmen und nicht verarbeiten.

Sie bogen in eine Seitenstraße ab und standen vor der sich bildenden Tür eines kleinen Organhauses. »Dort hinein«, sagte einer der Roboter und deutete auf den Eingang. Die beiden Kunstwesen traten nach rechts und links zurück.

Warum gingen sie nicht vor?

Gryf beschlich der Verdacht, daß es sich um eine Falle handelte. Er trat, aufs Äußerste gespannt und mit wachen Sinnen, langsam auf die Tür zu. Er war neugierig.

Im letzten Moment spürte er, wie etwas nach seinen Druiden-Kräften griff und sie blockieren wollte. Es ging von dem Haus aus. Im gleichen Moment sah er aus den Augenwinkeln die Bewegung der beiden Roboter, die ihn ins Haus stoßen wollten, und er sah auch die Grube, diesen in eine unauslotbare Tiefe führenden Schacht, der sich bildete.

Nur weil er die ganze Zeit über mißtrauisch gewesen war, schaffte er es, zu entkommen. Er löste den zeitlosen Sprung, aus, noch ehe er in den blockierenden Einfluß des Hauses kommen konnte. Er schaffte es gerade noch so eben. Etwas zerrte an ihm, wollte ihm Kraft absaugen und lähmen, so daß er den Sprung nicht mehr schaffte und ins Haus und damit in die Falle stürzte.

Aber er schaffte es.

Er hatte seinen Sprung nicht mehr zielen können, war einfach irgendwohin teleportiert. Aber als er den instinktiv ausgelösten Schrei von sich gab, sah er, daß er unter Freunden war.

Er war noch einmal davongekommen. Sein Notsprung hatte ihn zu Zamorra geführt.

***

Teri sprang auf. »He, was ist los? Warum schreist du so? Und warum polterst du einfach so hier herein? Für gewöhnlich klopft man höflich an, ehe man hereinkommt! Zamorra und Nicole hätten immerhin noch im Bett liegen können!«

Nicole funkelte sie drohend an.

Gryf ließ sich in den frei gewordenen Sessel fallen. Er faßte mit beiden Händen nach seinen Schläfen.

»Habe ich geschrieen?« murmelte er. »Es geht wieder los.«

»Was geht wieder los?« wollte Zamorra wissen. »Rede schon. Gefahr?«

»Warte einen Moment«, murmelte Gryf. »Himmel, diese Falle hat mich fast leergesaugt. Mir ist, als hätte ich eine Woche lang geistige Schwerstarbeit leisten müssen.«

Teri hockte sich neben ihm auf die Sessellehne und schob seine Hände zur Seite. Statt dessen berührte sie selbst seine Schläfen mit ihren Fingerspitzen. Obgleich Zamorras Para-Sinne nur sehr schwach ausgeprägt waren, konnte er deutlich die Kraft spüren, die von der Druidin zu ihrem Partner hinüberfloß und ihn stärkte. Gryfs Blick klärte sich zusehends.

»Danke«, sagte er leise und küsste sie.

Die Goldhaarige erhob sich und trat zurück. »Was ist denn nun passiert?«

Gryf berichtete, was geschehen war. »Sie schlagen also wieder zu«, endete er. »Ich bin sicher, daß ich in den Tod gestürzt wäre. Wir sollten aufpassen. Sie haben mich gefunden, obgleich sie nicht wissen konnten, wo ich mich befand, und sie werden euch hier um so leichter finden. Sie können jeden Moment hier sein.«

»Dann ist es wohl besser, wenn ich mich in meinen Kampfanzug werfe«, sagte Nicole. Sie meinte damit ihren schwarzen Lederoverall, der schon so manche Auseinandersetzung mit den dämonischen Mächten miterlebt hatte. Sie ging zum Schlafraum, berührte die Wand mit einer Hand und gab den Befehl, eine Tür zu bilden. Die Öffnung entstand unmittelbar vor ihr.

»Bleib ruhig so«, schmunzelte Gryf. Er war fast wieder oben auf. »Diese Kostümierung steht dir ziemlich gut.«

Nicole winkte ab und ließ die Tür hinter sich zugleiten.

An drei anderen Stellen des Wohnraumes bildeten sich dafür andere Öffnungen.

Roboter traten ein!

Zamorra murmelte eine Verwünschung. Er sah die kleinen hellen Gegenstände in den Händen der Roboter aufleuchten, die Betäuber. Sie sandten Strahlen aus, unter denen die beiden Druiden sofort wie vom Blitz gefällt zusammenbrachen. Zamorra schaffte es gerade noch, sich fallenzulassen und den Dhyarra-Kristall aus der Tasche seines weißen Overalls zu reißen. Aber er war nicht schnell genug. Die Strahlen der Betäuber trafen auch ihn, ehe er den Kristall noch einsetzen konnte. Der blau funkelnde Sternenstein rollte aus seiner kraftlos werdenden Hand.

Gryf hatte einen großen Fehler begangen. Er hatte sich erst erholen wollen und langatmig erklärt, ehe er die anderen richtig warnte. So war wertvolle Zeit verschenkt worden.

Jetzt hatte er nicht einmal mehr Gelegenheit, sich deswegen Vorwürfe zu machen. Die Betäuber hatten schlagartig Wirkung gezeigt, und die Roboter hatten nun Zeit und Gelegenheit, ihren Mordbefehl auszuführen…

***

Die Sekundenbruchteile dehnten sich zu Ewigkeiten.

Merlin sah die Schwärze, die trotz ihrer Lichtlosigkeit auf geheimnisvolle Weise leuchtete, heranrasen. Schwarze Strahlen, die um ihre Längsachse rotierten und vernichtende Energien herantragen würden.

Er versuchte sich zu erinnern, wie er diesem Inferno Einhalt gebieten konnte. Aber im Gegensatz zum vergangenen Abend, war er wie gelähmt. Er wusste, daß er einen Zauberspruch geschrieen und damit Morganas Kräfte verstärkt hatte, aber er konnte sich an diesen Zauber nicht mehr erinnern – abgesehen davon, daß jetzt nicht einmal mehr die Zeit bliebe, ihn aufzusagen. Er wusste auch, daß er das Schmetterlingsmädchen berührt und sich mit Morgana zusammen an einen Platz versetzt hatte, nur durch die Kraft seines Willens. Aber er wusste nicht mehr, wie er das ausgelöst hatte.

Er war hilflos.

Und Morgana…? Warum jagte sie nicht einen ihrer leuchtenden blauen Blitze nach oben?

All das schoss Merlin durch den Kopf, alle Eindrücke waren gleichzeitig da, und doch konnte er sie nicht mehr schnell genug verarbeiten. Das meiste dieser Gedankenfetzen begriff er erst, als er sich zusammen mit der Zeitlosen in einer diffusen, grauen Zone befand. Sie drängte ihren Körper dicht an ihn, hielt Merlin umklammert, aber diesmal war es keine Umarmung der Liebe, sondern eine der Magie.

Merlin sah, wie sich um die graue Sphäre herum Schwärze ausbreitete. Die Sphäre wurde zusammengedrückt. Etwas versuchte hindurchzulecken, gierigen Krakenarmen gleich, und tastete nach den beiden so ungleichen Wesen. Merlin hörte Morgana angestrengt keuchen. Das Schmetterlingsmädchen schlug wild mit den Flügeln, und das Türkis ihrer Augen verwandelte sich in grelles Grün. Ein entferntes Donnern hallte. Merlin sah Feuer; das Schilf verbrannte und Flußwasser verdampfte, er sah eine schwarze Wolke, die tiefer herabstieß wie ein Raubvogel und die wiederum grelle schwarze Strahlen abfeuerte. Und er sah ein mächtiges, schwarzes Netzwerk, das sich um die Sphäre herum legte und sie immer dichter einhüllte, sie zu zersetzen begann. Funken sprühten. Die Umrisse verschwammen.

»Was ist das?« keuchte Merlin.

Die Lippen der Zeitlosen bewegten sich, aber obgleich sich ihr Mund dicht neben seinem Ohr befand, konnte er sie kaum hören.

»Eine Zeitfalte«, verstand er mühevoll. »Ich habe uns drei Sekunden in die Zukunft versetzt. Damit sind wir für die Meeghs nicht mehr vorhanden. Aber… ich weiß nicht, wie lange ich uns beide noch halten kann, und ich kann nicht erkennen, was sich um uns herum abspielt. Alles ist diffus. Die Zukunft ist unsicher.«

Merlin begriff.

Für die Zeitlose war diese Zukunft, in die sie sich und ihn versetzt hatte, noch nicht gefestigt. In jeder Sekunde waren mit Sicherheit wenigstens zwei Entscheidungen offen, die zwei verschiedene Varianten einer möglichen Zukunft darstellten. Daher konnte sie nichts Exaktes erkennen, höchstens eine Tendenz wahrnehmen. Er dagegen, der ja eigentlich aus dieser Zukunft kam, konnte relativ deutlich sehen, was sich um sie beide herum abspielte, denn für ihn war es längst gefestigte Vergangenheit. Einmal mehr wurde ihm klar, daß Zeit kein fester Begriff, sondern eher ein individuelles Empfinden darstellte…

Aber es war jetzt keine Zeit, darüber nachzudenken. Es musste etwas geschehen. Wenn die Kraft der Zeitlosen nachließ, stürzten sie in ihre Gegenwart zurück und wurden zu Opfern der schwarzen Vernichtungsstrahlen.

Aber da war eigentlich noch mehr.

Dieses schwarze Netz, das die Drei-Sekunden-Sphäre umschloß…

»Wir haben keine Chance«, presste er hervor. »Siehst du dieses Netz nicht? Es umschließt uns trotz der Zeitverschiebung. Es löst sie allmählich auf, und dann haben sie uns. Sie können viel mehr, als wir ahnten… mit Zeit-Tricks kommen wir nicht gegen sie an! Kannst du sie nicht bekämpfen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich bin zu schwach«, keuchte sie. »Ich kann das von gestern nicht wiederholen, bin noch nicht wieder erholt genug… es reicht gerade für diese schwache Verschiebung…«

Merlin presste die Lippen zusammen. Er wusste nicht, was er tun konnte. Krampfhaft versuchte er verschollene Erinnerungen zu aktivieren, aber es gelang ihm einfach nicht. Diesmal war alles völlig zugeschüttet.

Und die Netzfasern brannten sich in die Drei-Sekunden-Zukunft voran…

Über ihnen schwebte die riesige schwarze Wolke!

Plötzlich flammte es wild auf. Die Sphäre verging. Von einem Moment zum anderen stürzten sie aus der Zukunft heraus…

Aber etwas Seltsames geschah.

Morgana wurde in ihre Gegenwart zurückgerissen.

Merlin dagegen – noch weiter in die Zukunft gestoßen…

Von einem Moment zum anderen verschwand Morgana aus seinen Armen. Im nächsten Moment sah er sie schon weit über sich in einem schwarzen Netz auf die Wolke zurasen. Sie hatte diese Wolke bereits fast erreicht. Rund sechs Sekunden lagen jetzt zwischen Merlin und Morgana. Die gleiche Zeitspanne, in der sie zurückgefallen war, war er vorwärts geschleudert worden.

Ihm wurde schlagartig klar, daß er nichts für sie tun konnte, solange sie zeitlich voneinander getrennt waren! Er war ihr immer um sechs Sekunden voraus!

Sie verschwand in der Wolke. Von einem Moment zum anderen klaffte dort eine Lücke, und Merlin konnte gerade noch schnell genug den Blick abwenden, ehe die verwirrenden Konstruktionen, die dahinter erkennbar wurden, ihm den Verstand nahmen. Auch jetzt noch konnte er alles deutlich sehen, da es für ihn ja festliegende Vergangenheit war.

Die Wolke schloss sich wieder.

In ohnmächtiger Wut ballte Merlin die Fäuste. Er konnte nichts tun, gar nichts! Die Meeghs hatten die Zeitlose gefangen genommen! Sollte es ihm ein Trost sein, daß sie sie lebend hatten haben wollen? Was würden sie mit ihr anstellen? Er entsann sich an furchtbare Experimente, die die Meeghs durchführten…

Irgend etwas musste er unternehmen. Das Sternenschiff der Meeghs, diesen Spider, aufhalten, angreifen, zerstören! Er hatte doch einen Sechs-Sekunden-Zeitvorsprung! Wenn er irgend eine Möglichkeit fand, dem Spider eine Bombe in den Kurs zu praktizieren, die seinen Antrieb zerstörte… aber wie sollte er das anstellen?

Wieder zuckten vernichtende Strahlen herunter, lösten weite Flächen des Bodens auf. Ein brodelndes, kochendes Inferno breitete sich rings um Merlin aus. Da rannte er los! Wenn er auf der Stelle stehen blieb, würde ihn in diesen sechs Sekunden trotzdem das Chaos erreichen!

Er konnte nicht sicher sein, ob er nicht dann doch noch vom Tod erfaßt wurde…

Merlin rannte um sein Leben, so schnell, wie er noch nie zuvor gerannt war…

***

Der Meegh-Kommandant war mit dem Ablauf der Operation zufrieden. Das Fangnetz hatte um den Bruchteil einer Sekunde eher zugeschlagen, als die vernichtenden Kampfstrahlen. Dadurch hatten beide »Zielwesen« keine Chance gehabt. Das Kind zweier Welten war eingeschlossen worden und wurde zum Spider herauf gezogen, und der andere verging in den zerstörenden schwarzen Blitzen.

Der Kommandant konnte nicht ahnen, daß es nicht ganz so abgelaufen war. Daß die Zeitlose Merlin in ein Zukunftsfeld mitgenommen hatte. Von der gesamten Zeitverschiebung wusste der Meegh nichts, denn er konnte sie nicht wahrnehmen. Ihm fiel auch nicht auf, daß das Fangnetz diese Sphäre erst durchdringen musste, denn sie war lange genug an einem Ort verharrt, daß sie »eingeholt« werden konnte.

Jetzt aber wurde das Kind zweier Welten an Bord geholt. Der Kommandant ließ noch einige Feuerstöße auf die Landschaft unter dem Spider abgehen, dann gab er den Befehl zum Rückflug.

Verbrannte Erde blieb zurück.

Bis der Alarm kam.

***

Irgendwie fühlte Merlin, wie sich sein Zeitvorsprung abbaute. Er glitt in die Relativgegenwart zurück. Aus den sechs Sekunden wurden fünf, vier… drei… und dann endlich hatte er wieder das normale Zeitniveau erreicht. Aber irgendwie musste es mit diesem Gleiten durch den Zeitstrom zu tun haben, daß er weitaus schneller gewesen war, als es eigentlich hätte sein können. Möglicherweise hatte er nur durch sein unglaublich schnelles Rennen seinen Zeitvorsprung wieder abbauen können.

Er war nicht unfroh darüber.

Denn wiewohl es ihn hier auf eine der Wunderwelten verschlagen hatte, ahnte er doch, daß Professor Zamorra und die anderen nach ihm suchen würden. Wie sollten sie aber wieder zueinander finden, wenn sie durch einen Abstand von sechs Sekunden voneinander getrennt waren? Ob sie um zehn, hundert oder hunderttausend Jahre von der Erde getrennt waren, bedeutete keinen größeren Unterschied als diese Trennung durch nur sechs Sekunden.

Und hinzu kam, daß er so erst recht kaum etwas für Morgana leFay würde tun können. Sicher, er könnte, sofern er überhaupt eine Möglichkeit fand, diesem Spider aus der Zukunft heraus eine Falle stellen. Aber er würde ihn nicht direkt erreichen können – nicht in der Form, wie es nötig war, etwas zu unternehmen. So war es besser, wenn er wieder auf das »normale« Zeitniveau zurückfiel. Er wollte die Hoffnung nicht aufgeben, daß er etwas für die Zeitlose tun konnte. Nicht, solange er gleichermaßen noch hoffen konnte, daß sie lebte.

Die Meeghs hatten irgend etwas mit ihr vor, sonst hätten sie sie nicht entführt. Sonst hätten sie sie einfach hier getötet.

Aber was planten sie?

Merlin stand da und sah sich um. Er starrte auf die verbrannte Fläche. Der Boden glühte, teilweise sickerte Magma aus breiten Spalten empor. Ätzende Dämpfe stiegen auf. Die Luft flirrte; auch hier hatte ein Zersetzungsprozeß stattgefunden.

Plötzlich hört er Schnauben.

Er wandte sich um.

Das blaue Einhorn war da. Es stupste ihn an. Merlin berührte mit der Hand das Fell des Tieres. Ihm war, als trauere das Fabelwesen.

»Wir kriegen sie wieder, okay?« murmelte er. »Wir befreien sie.«

Das Einhorn hob den Kopf etwas. Merlin folgte einer Eingebung und schwang sich mit einem kräftigen Ruck auf den Pferderücken. Auch ohne Sattel konnte er sich einigermaßen halten. Es ging besser, als erwartet.

Er sah dem Meegh-Spider nach, der langsam davondriftete. Eine schwarze Wolke, die gegen den Wind davonzog.

»Wir müssen hinterher«, sagte er und klopfte gegen den Hals des Einhorns. »Verstehst du mich? Wir müssen dieser Wolke folgen, dürfen sie nicht aus den Augen verlieren.«

Das Einhorn schnaubte wieder und setzte sich dann in Bewegung.

Entlang der völlig veränderten, vernichteten Landschaft, trabte es hinter dem Spider her. Merlin hoffte, daß das Sternenschiff der Meeghs sich nicht in den Weltraum entfernte. Auszuschließen war das nicht. Unweit von hier war in der Nacht eine große Basis vernichtet worden. Wenn sie die einzige auf dieser Wunderwelt war und der Spider von einem der anderen Planeten hergesandt worden war, dann würde er schon bald die Atmosphäre verlassen. Und dann hatte Merlin keine Möglichkeit mehr, ihm zu folgen.

Er hoffte, daß es noch einen zweiten Stützpunkt auf dem Planeten gab.

Das Einhorn wurde schneller. Es ging in Galopp über und schien den Ehrgeiz zu entwickeln, den driftenden Spider einzuholen. Merlin wurde durchgeschüttelt. Ohne Sattel und vor allem ohne Steigbügel bekam er auf dem Rücken des Fabeltiers nun doch leichte Probleme. Wenigstens war das Fell seidenweich und nicht so rauh wie bei normalen Pferden; ansonsten hätte er sich die Haut ziemlich rasch wund gescheuert. Immerhin war seine Kleidung im schwarzen Strahleninferno vernichtet worden. Jetzt war er froh, daß man ihm auf dem Silbermond schon seine goldene Sichel abgenommen hatte, die Zeremonienwaffe, zugleich Werkzeug, die er als König der Druiden zu tragen hatte – hatte man ihm, dem Mann ohne Gedächtnis, wenigstens klargemacht. Hätte er die Waffe mit nach hier gebracht, wäre sie jetzt ebenfalls verloren.

Langsam fand er sich mit dem Galopp zurecht und konnte sich auf dem Einhornrücken halten. Anscheinend war er irgendwann in seiner Vergangenheit einmal ein recht guter Reiter gewesen. Wenn er nur eine Ahnung hätte, wann das gewesen war… aber alles riß mit der Ankunft auf dem Silbermond ab.

Plötzlich verharrte die schwarze Wolke am Himmel.

Dann schwang sie herum, veränderte kaum merklich ihre Form und ging tiefer.

Auf Angriffskurs!

Sie hatte den Verfolger bemerkt und schickte sich an, ihn endgültig auszulöschen!

***

Kristallische Gitter schwangen frei in der Luft und erzeugten Bilder, die mehr als dreidimensional waren. Die Sinnesorgane der Meeghs vermochten sie exakt auszuwerten, besser als ein Mensch es selbst nach jahrzehntelangem Training jemals gekonnt hätte.

So entging den Meeghs nicht, daß ein eigenartiges Wesen ihrem Spider folgte. Der Kommandant erhielt einen entsprechenden Hinweis-Impuls zugespielt.

»Analysieren!« befahl er.

Schwarze Kristalle änderten ihre Stellung zueinander. Filter verschoben sich. Der Spider wurde sofort gestoppt. Der Verfolgungs-Alarm wurde von Kampfbereitschaft abgelöst. Die schwarze Wolke schwang herum. Unsichtbare Impulse tasteten nach dem Verfolger und loteten ihn aus.

»Struktur eines Teiles ähnelt stark dem Kind zweier Welten. Dhyarra Magie spielt mit. Der andere Teil ist nicht einzuordnen. Er geht über das Menschliche und Druidische hinaus.«

»Merlin«, entfuhr es dem Kommandanten. »Merlin und das Fabeltier, auf dem das Kind zweier Welten ritt. Wie kann Merlin überlebt haben?«

Darauf gab es keine Antwort. Die großen Rechner-Systeme, die die Funktionen des Sternenschiffs unterstützten und aus Schwarzkristallen, künstlich entarteten Dhyarras, bestanden, kapitulierten. Ihre gespeicherten Daten reichten nicht aus.

»Vernichten«, befahl der Kommandant.

Und er sah, wie abermals schwarze Strahlenblitze in die Tiefe rasten.

***

Eiskalt überlief es Merlin. Diesmal war Morgana nicht bei ihm, um eine Zeitverschiebung um ein paar Sekunden in die Zukunft vorzunehmen und damit der Vernichtung auszuweichen! Diesmal mussten die schwarzen Strahlen Merlin und auch das Einhorn treffen und auslöschen!

»Weg hier!« schrie er.

Das Einhorn machte einen wilden, weiten Sprung. Im gleichen Moment begann die Umgebung zu flimmern, zu verwischen. Und – nach dem Sprung setzte das Fabeltier nicht wieder auf dem Boden auf!

Es schwebte!

Es flog, während es sich bewegte, als galoppiere es ganz normal. Merlin brach der Schweiß aus. Er hielt sich krampfhaft an der langen Mähne des Tieres fest. Er sah, wie die schwarzen, rotierenden Strahlenfinger aus der Wolke zuckten und den Boden nicht nur umpflügten, sondern regelrecht verdampften. Dort, wo sich Merlin und das Einhorn noch vor ein paar Sekunden befunden hatten, gab es jetzt nur noch eine weitere Zone der Verwüstung.

Wenn das so weitergeht, dachte Merlin sarkastisch, bleibt von der ganzen Wunderwelt nichts übrig als ein riesiger großer Schlackeklumpen.

Da durchzuckte es ihn eiskalt.

Hatte nicht Sara Moon seinerzeit genau diese Worte benutzt, als sie mit Warren Clymer nach der Vernichtung der Wunderwelten zur Erde zurückkehrte?

Die Wunderwelten – ausgeglühte Schlackeklumpen, die um eine entartete Sonne kreisten! Auf dem Silbermond verdorrte Lebensbäume, gefangene Druidenseelen in Tiefseekokons… und Sara Moon hatte ihnen die Freiheit wiedergegeben und den Silbermond magisch aufgeladen in die entartete Sonne gesteuert, um damit das gesamte, böse gewordene System der ehemaligen Wunderwelten zu vernichten!

Das war die Zukunft, die dem System bevorstand und die sich nicht ändern ließ, sollte nicht durch ein Zeitparadoxon dieser Teil des Universums zerbersten.

Aber niemand wusste, wie weit sie von dieser Relativzukunft entfernt waren, die eigentlich für Merlin, Zamorra und die anderen auch noch Vergangenheit war!

Da war die Erinnerung auch schon wieder fort. Verschwunden in einer unauslotbaren Tiefe.

Merlins Fäuste verkrampften sich um die Mähnenhaare des Einhorns, das durch die Luft galoppierte und schrill wieherte. Da fand er wieder zu sich und lockerte den schmerzhaften Griff.

Hinter ihm kochte und dampfte die Landschaft.

Nach einer Weile endlich sank das Einhorn wieder auf den Boden hinab. Es lief noch ein paar Schritte, dann begann es heftig zu zittern.

Merlin glitt von dem Pferderücken.

Gerade noch rechtzeitig. Das Einhorn brach zusammen und blieb reglos liegen.

Mit brennenden Augen starrte Merlin das Fabeltier an. Dann wandte er sich langsam um und hielt Ausschau nach dem Meegh-Spider.

Er war verschwunden.

***

Der Meegh-Kommandant registrierte ungerührt den Erfolg der Vernichtungsaktion. Die Strahlen wandelten Landschaft, Merlin und Einhorn in eine verwehende Energieform um. Vielleicht würde es Ärger geben, weil das Reittier mit ausgelöscht worden war, aber dagegen ließ sich argumentieren, daß es wiederbeschaffbar war. Zwar unter gewissen Schwierigkeiten, aber es war nicht unmöglich.

Merlin dagegen war auf jeden Fall befehlsgemäß vernichtet worden.

»Beschleunigung«, befahl der Kommandant. »Kurs auf den Fixpunkt unseres Herrn. Wir werden dem MÄCHTIGEN das Kind zweier Welten bringen.«

Der Spider beschleunigte mit rasenden Werten. Die schwarze Wolke wurde zu einem langgestreckten Schemen, das einen glühenden Luftkorridor hinter sich her zog. Brennende Luft, durch die enorme Reibung erhitzt. Wie ein feuriges Fanal verschwand der Spider.

Er strebte dem Fixpunkt zu, der dem Kommandanten genannt worden war.

Der Kommandant übergab den Befehl über das Sternenschiff an seinen Stellvertreter. Dann eilte er zum Gefängnisraum, in dem das blauhäutige Schmetterlingsmädchen festgehalten wurde. Es wurde von starken Kraftfeldern gebändigt, so daß es seine Magie nicht einsetzen konnte.

Der Meegh betrachtete das Kind zweier Welten mit seinen nicht menschlichen Sinnesorganen. Dieses Wesen, von menschlicher Gestalt und mit bunten Flügeln, war also der Grund für alle Einsätze und Kämpfe der letzten Zeit!

Der Meegh fühlte die flackernde Angst in der Zeitlosen und sog die Gefühlsstürme in sich auf.

Da fühlte er die Aura eines andern Wesens, und er wich zurück.

»Rühre sie nicht an, nicht mit deinen Händen und nicht mit deinen Sinnen!« gellte es durch seine Ganglienzellen. Der heiße Schmerz ließ den Meegh zusammenzucken.

»Gebieter«, keuchte er.

Eine große schwarze Kugel schwebte vor ihm. Es klang wie nackter Hohn, als der Meegh die nächsten Impulse aufnahm: »Bitte, an Bord kommen zu dürfen!«

»Erlaubnis erteilt, Gebieter…«

Der MÄCHTIGE war erschienen, um sich persönlich seiner Gefangenen anzunehmen!

»Wie lauten deine Befehle, Gebieter?« erkundigte sich der Kommandant unterwürfig.

»Sorge dafür, daß dieses Wesen auf keinen Fall entweichen kann. Zuviel hängt davon ab. Der große Plan muß um jeden Preis erfüllt werden. Dann fliege einen Ort an, den ich dir näher bezeichne. Ab sofort habe ich selbst das Kommando über dieses Sternenschiff.«

»Ich höre und gehorche, Gebieter.«

Der Meegh blieb bei der Gefangenen zurück, während der MÄCHTIGE den Kommandostand des Spiders aufsuchte.

Er war zufrieden. Er brauchte keinen Erfolgsbericht; er hatte aus der Ferne alles mitverfolgt. In seiner gegenwärtigen Zustandsform war das möglich.

Das einzige, was ihn in seinem Erfolgsrausch störte, war die Nähe seines Artgenossen.

Aber mit dem würde er auch noch fertig werden…

***

Langsam ließ Merlin sich ins Gras sinken. Mit brennenden Augen blickte er in die Richtung der Verwüstung. Dort glühte der Tod.

Es war vorbei.

Irgendwie hatte er überlebt, wenngleich ihm immer noch unwahrscheinlich erschien, daß die mörderischen, kompromißlosen Meeghs so einfach aufgaben. Er hatte sie anders kennengelernt. Sie kämpften bis zur Vernichtung – des Gegners oder ihrer eigenen. Hier aber waren sie einfach verschwunden.

Sie waren fort. Mit der Zeitlosen. Und er hatte keine Möglichkeit mehr, ihnen zu folgen. Die Spur war verloren. Er konnte Morgana leFay nicht mehr helfen.

Neben ihm lag das Einhorn. Völlig reglos. Als er das Fell berührte, war es kalt. Ein weiteres Opfer der grausamen Machenschaften, die von den MÄCHTIGEN ausgebrütet worden waren.

Merlin war allein. Er musste zusehen, wie er sich durchschlug, nackt und waffenlos. Er konnte nur hoffen, daß Zamorra und die anderen nach ihm suchten und ihn auch fanden. Aber wie sollten sie das bewerkstelligen? Der Materie-Transmitter, durch den er hierher gelangt war, war zerstört, es gab keine direkte Verbindung mehr. Er konnte auf jeder beliebigen der Wunderwelten sein. Und damit mussten die Freunde das gesamte Planetensystem absuchen.

Die Chancen, daß sie Merlin fanden, standen verdammt schlecht…

Tief in ihm rührte sich etwas. Der Hauch einer Ahnung, daß etwas an seinen Gedankengängen nicht so recht stimmen konnte. Etwas war falsch. Aber er kam nicht darauf.

***

Der Eremit war unzufrieden. So weit er entfernt war, so klar hatte sein veränderter Geist mitbekommen, was geschehen war.

Es war zwar spannend gewesen, aber der Ausgang befriedigte ihn nicht. Die Schatten hatten gesiegt. Nicht endgültig, aber was sie wollten, hatten sie erreicht.

Er sah, wohin sie flogen. Das Bild wurde zwar mit zunehmender Entfernung schwächer, aber er wusste, daß er sie wiederfinden würde, wenn er wollte. Aber er wollte jetzt nicht.

Er wollte sich auch nicht um den Mann kümmern, der die Schlacht überlebt hatte und jetzt niedergeschlagen war. Warum sollte er sich dieses Mannes annehmen? Nur weil in ihm etwas war, das Erinnerungen wecken wollte?

Aber der Eremit wollte sich nicht erinnern. Er hatte genug anderes zu tun. Wichtigeres.

Meditieren zum Beispiel.

Planspiele vollziehen. Überlegen, was geschehen wäre, wenn eine Kleinigkeit bei dem gerade abgelaufenen Kampf anders gewesen wäre.

Er kicherte. Ja, das würde ihm gefallen.

Aus seinen Fingerspitzen schoben sich Krallen hervor, und seine roten Augen funkelten.

***

Nicole Duval hatte die Tür geschlossen, indem sie die Wand mit der Hand berührte und zugleich den gedanklichen Befehl aussandte. Aber im gleichen Moment erhielt sie eine Rückkopplung. Das Organhaus informierte sie.

Diese Häuser, die auf pflanzlicher Basis wuchsen und äußerlich in bunteste Vielfalt zusammengewürfelt etwas bildeten, das die Druiden eine Stadt nannten, waren recht kommunikativ. Ihr »Innenleben« ließ sich nicht nur nach Wunsch formen, sondern die Häuser waren auch in der Lage, Besuch anzukündigen – wenn er nicht per zeitlosem Sprung einfach im Innern erschien, sondern höflich draußen anklopfte. Das Haus erfaßte, wer sich dort befand, und teilte dem Besucher entweder mit, daß sich der Hausbewohner nicht daheim befindet – ob dies nun stimmte oder nur eine Ausrede war – oder hieß ihn willkommen. Ein Betreten eines Hauses per zeitlosem Sprung galt allerdings ebenso wie das Betreten ohne Aufforderung als recht unhöflich und kam im Normalfall nicht vor – ein Volk von Lebewesen, die über teilweise extreme magische Fähigkeiten verfügte, musste zwangsläufig einen sehr strengen Kodex aufbauen, um die Privatsphäre zu schützen. Hinzu kam, daß die Silbermond-Druiden eine äußerst geringe kriminelle Energie besaßen; Verbrechen kamen so gut wie nicht vor. Daraus resultierte andererseits eine gewisse Gutgläubigkeit…

Der Hausbewohner nun konnte dem Besucher den Eintritt gewähren oder sich verleugnen lassen. Wenn er sich selbst dabei geistig abschirmte, geriet er nicht einmal in Gefahr, von einem grob unhöflichen Telepathen ertappt zu werden.

Nicole nun erhielt in diesem Moment die Information, daß drei recht unhöflich auftretende Gesellen in das Haus eindrangen – drei, deren Gedanken nicht zu lesen waren und die sich nicht die Mühe machten, sich vorher anzumelden.

Nicole reagierte schnell.

Sie machte sich nicht die Mühe, umzukehren, weil ihr klar war, daß sie so ohnehin keine Chance hatte, noch etwas zu tun. Im Gegenteil. Die drei Eindringlinge waren mit Sicherheit gut vorbereitet, und daß ihre Gedanken vom Organhaus nicht zu erfassen waren, konnte zwar bedeuten, daß es Druiden waren, die sich abschirmten – viel wahrscheinlicher aber war, daß sie Roboter waren. Denn Druiden hatten derzeit keinen Grund, aggressiv gegen die unfreiwilligen Besucher aus der Zukunft vorzugehen.

Nicole blieb also vorsichtig.

Sie verschob ihre Absicht, sich anzukleiden. Statt dessen war sie froh, das Zimmer verlassen zu haben, ließ sich auf den Boden sinken und berührte wieder die Wand. Sie gab ihr den Befehl, ein kleines Guckloch dicht über dem Boden zu schaffen, durch das sie beobachten konnte.

Das Loch entstand.

Auch in dieser Hinsicht waren die Organhäuser recht praktisch; Türen und Fenster in jeglicher Form konnte man überall dort entstehen lassen oder schließen, wo man sie gerade haben wollte.

Die schmale Öffnung gestattete Nicole einen Blick aus dem Schlafzimmer in den Wohnraum. Sie erschrak. Teri, Gryf und auch Zamorra lagen reglos am Boden. Sie mussten völlig überrumpelt worden sein. Zamorra schien noch am schnellsten reagiert zu haben, aber es hatte ihm auch nichts mehr genützt; sein Dhyarra-Kristall lag gut einen halben Meter von seiner Hand entfernt.

Und gut einen Meter von der Wandöffnung, hinter der Nicole lag.

Sie sah die drei Roboter, die äußerlich nicht von Druiden zu unterscheiden waren. Sie trugen wie üblich die weißen Overalls der Wächter, oder wie auch immer man diese Soldaten-Polizisten-Aufpasser nennen wollte.

Nicole schätzte die Entfernung zum Dhyarra-Kristall ab.

Keine Chance, ihn in die Finger zu bekommen, ohne dabei bemerkt zu werden.

Zamorras Amulett hätte sie jederzeit mit einem Gedankenbefehl zu sich rufen und es einsetzen können – wenn es aktiviert gewesen wäre. Aber es war immer noch abgeschaltet. Bei dem Dhyarra-Kristall war es anders. Ihn musste sie sich holen; sie konnte ihn erst dann benutzen, wenn sie in irgend einer Form Körperkontakt mit ihm hatte.

Da war also nichts zu machen!

Aber sie musste irgend etwas tun. Die Roboter waren nicht umsonst hierher gekommen. Gryf hatten sie töten wollen. Er war sicher, daß sie hier ebenfalls morden wollten. Sie hatten Gryf in ein Fallen-Haus gebracht, als sie ihn auf offener Straße entdeckten. Hier aber brauchten sie keine Rücksicht zu nehmen. Sie befanden sich innerhalb geschlossener Wände; niemand beobachtete ihr Tun.

Ein eisiger Schreck durchfuhr Nicole. Was, wenn die Roboter zählen konnten? Dann kamen sie auf mindestens vier Fremde! Da im Wohnzimmer lagen jetzt aber nur drei! Was lag näher, als den Rest des Organhauses zu durchsuchen?

Flucht…

Nicole musste sofort verschwinden, wenn sie für die Freunde noch etwas tun wollte! Sie sprang auf, vergaß, die Wand hinter sich völlig zu schließen und wollte gerade auf der anderen Seite eine Tür schaffen, um ins Freie zu stürzen, als sie Merlins goldene Sichel sah.

Zamorra hatte Amulett und Dhyarra an sich genommen. Für Merlins Sichel aber, die er stellvertretend für den verschwundenen Merlin zurückerstattet bekommen hatte, hatte er keine direkte Verwendung. Jetzt lag diese Zeremonienwaffe, oder auch Zeremonienwerkzeug, auf dem kleinen Tisch an der Wand vor dem Doppelbett.

Merlin pflegte nur Zauberwaffen zu besitzen.

Mit einem Sprung war Nicole am Tisch. Ihre Hand umschloß den Griff der goldenen Sichel.

Sie wusste nicht, ob sie die darin wohnende Magie benutzen konnte, aber es war einen Versuch wert. Vor allem musste sie eingreifen. Flucht, ihr erster Gedanke, schied bereits wieder aus. Die Roboter waren Killer. Sie würden hier morden. Wenn Nicole floh, ließ sie den Maschinenkonstruktionen in menschlicher Gestalt freie Bahn.

Sie flog förmlich zur Wand.

Unmittelbar vor ihr öffnete sich im gleichen Moment der Durchgang. Ein Roboter, der über drei hinaus zählen konnte, wollte das angrenzende Zimmer durchsuchen.

Nicole prallte gegen ihn.

Der Robot bekam seinen Betäuber nicht schnell genug hoch. Außerdem war Nicole schon auf Hautkontakt. Ehe die Maschine ihre überlegenen Körperkräfte einsetzte, denen kein Mensch etwas entgegenzusetzen hatte, stieß Nicole mit Merlins Zauberwaffe zu.

Die Klinge traf.

Funken sprühten auf. Durchtrennte Kontakte schmorten. Der Robot verharrte mitten in seiner Bewegung.

Nicole machte nicht den Fehler, ihn zu entwaffnen. Mit seinem Betäuber konnte sie gegen die anderen Maschinenmenschen ohnehin nichts ausrichten.

Statt dessen duckte sie sich, griff zu und hebelte den halb geköpften Roboter hoch.

Der war nicht schwerer als ein normaler Mensch. Vielleicht sogar noch leichter. Mühelos konnte Nicole ihn mit einem Judogriff durch die Luft wirbeln. Mit gespreizten Beinen traf der Roboter einen seiner beiden Artgenossen und brachte ihn zu Fall.

Der andere hockte gerade neben Gryf, hatte mit der Faust ausgeholt und wollte sie auf den Hals des Druiden niedersausen lassen. Bei der unglaublichen Körperkraft, die die Robots besaßen, konnte das nur bedeuten, daß Gryf nicht überleben würde.

Nicole schleuderte die Sichel.

Sie hatte nicht gewußt, wie gut sie damit treffen konnte. Es war nur eine Reflexhandlung gewesen, unüberlegt. Sie schleuderte die Waffe, um einen Mord zu verhindern.

Die Sichel flog nicht wie eine Sichel, sondern wie ein Messer. Zielgenau traf sie die heruntersausende Hand des Roboters!

Der schnellte sich hoch und entdeckte Nicole.

Jetzt wurde es für sie brenzlig. In der anderen Hand hielt jener Robot nämlich seinen Betäuber, und der andere, der zu Boden gestürzt war, hatte sich davon auch nur für einen kurzen Moment beeindrucken lassen. Er kam schon wieder auf die Beine, schleuderte seinen defekten Kollegen einfach beiseite.

Nicole hatte diese Erfolge nur erzielen können, weil sie das Überraschungsmoment auf ihrer Seite hatte. Das war jetzt vorbei. Und sie hatte die Sichel von sich geschleudert, die so leicht in der Lage war, Roboterkörper zu durchdringen.

Aber sie sah jetzt etwas anderes unmittelbar vor sich.

Den Dhyarra-Kristall!

Ihn zu fassen und eine gedankliche Abwehrvorstellung aufzubauen, war eins. Die summenden Lähmstrahlen aus zwei Betäubern zersprühten an einer dünnen Schicht, die Nicole einhüllte.

Sie sprang wieder hoch, griff den Einhändigen an. Sie schmetterte ihm den Dhyarra-Kristall vor die Stirn. Der Roboterschädel flog krachend auseinander.

Nicole schenkte ihm keine Beachtung mehr. Diese Robots glichen den Menschen dadurch, daß sie ihr Gehirn im Kopf trugen, statt an einer geschützten Stelle. Wichtiger war der andere Robot. Ein Mensch hätte jetzt versucht, die Flucht zu ergreifen und Verstärkung zu holen. Diese Konstruktion nicht. Der Robot versuchte abermals seinen Betäuber einzusetzen, obgleich sein Programmgehirn ihm hätte sagen müssen, daß das bei Nicole schon einmal nicht geklappt hatte.

Sie wich dem Strahlenbündel aus.

Dann erwischte sie ihn auf dieselbe Weise wie seinen Kollegen. Auch sein Kopf flog auseinander.

Nicole atmete tief durch.

Außer diesen dreien befanden sich keine weiteren Gegner mehr im Organhaus. Im Moment hatte sie Pause. Aber jederzeit konnte Verstärkung eintreffen. Falls diese Burschen über eine Art Funk mit ihrer Entsendezentrale in Verbindung standen, war diese Verstärkung bereits jetzt unterwegs.

Nicole blockierte das Organhaus. Es würde jetzt niemanden mehr hereinlassen, sondern erst Nicole informieren, die dann entscheiden musste, ob das Haus sich öffnete oder nicht. Vorher hatten sie auf diese Vorsichtsmaßname verzichtet.

Es hätte eine radikalere Methode gegeben, sich abzuschotten. Mit dem Betäuber ließ die Substanz des Hauses sich lähmen und war dann für eine bestimmte Zeitspanne, die von der Dosierung des Betäuberstrahls abhing, nicht mehr in der Lage, Befehlen zu gehorchen. Aber Nicole verzichtete auf diese Methode. Sie arbeitete mit dem Haus lieber zusammen, als es wie ein Ding zu benutzen. Nicht nur auf der Erde waren Pflanzen sensible Lebewesen…

Aber eine Überraschung wie diesen Überfall, würde es vorerst nicht mehr geben, und die Roboter würden darauf verzichten, das Haus gewaltsam zu öffnen. Das würde auffallen.

Nicole untersuchte Zamorra und die beiden Druiden. Sie würden wohl noch wenigstens eine Viertelstunde lang ohne Bewußtsein bleiben, vielleicht sogar länger. Die Zwischenzeit wollte Nicole aber nicht untätig verstreichen lassen.

Bei zweien der Roboter waren die Köpfe und damit die Steuerzentren zerstört worden. Der Kopf des dritten existierte noch und hing immerhin noch an einem Kunststofflappen am Hals. Die Verbindungen zum Körper waren durchtrennt, das Programmgehirn existierte aber noch.

Nicole hob Merlins Sichel auf. Eine interessante Waffe. Steckte wirklich Magie darin?

Es musste so sein. Aber das war im Moment weniger wichtig. Wichtig war nur, daß diese Waffe ihnen allen das Leben gerettet hatte. Sie beschloß, Merlin ein kleines Dankeschön dafür zu bereiten, wenn er wieder unter ihnen weilte.

Was sie daran erinnerte, daß Merlin gesucht und gefunden werden musste. Sie hatten eine Menge Zeit verloren. Aber sie hatten auch Ruhe gebraucht, und Zamorra hatte einfach versuchen müssen, wenigstens eines der beiden Amulette zu aktivieren. Das dauerte alles seine Zeit und war bisher nicht gelungen.

Dennoch würden sie nicht mehr lange warten dürfen. Nicht nur Merlin befand sich irgendwo auf einer der Wunderwelten, sondern auch der MÄCHTIGE, der für all das hier verantwortlich war.

Aber allein konnte Nicole nichts tun – außer zu versuchen, das Programmgehirn des noch heilen Roboterkopfes auseinanderzubauen, zu analysieren und vielleicht den Speicher anzuzapfen.

Bis die Freunde erwachten, hatte sie etwas Zeit. Also fing sie an.

***

Der Meegh, der auf dem Silbermond den Mordbefehl gegeben hatte, erhielt die Rückantworten. Fehlschlag bei Gryf, Fehlschlag im Organhaus Zamorras. Das andere Organhaus, das den Druiden Teri und Gryf eigentlich zur Verfügung stand, stand leer.

Die Fremden aus der Zukunft hatten in ihrer Wachsamkeit nicht nachgelassen. Der Meegh hatte sie unterschätzt. Aber immerhin war niemand auf die beiden fehlgeschlagenen Attacken aufmerksam geworden. Nach wie vor herrschte Ruhe in der Organstadt.

Der Meegh musste sich etwas anderes einfallen lassen, wenn er die Fremden beseitigen wollte. Von den Robotern ließen sie sich jedenfalls nicht überraschen.

Aber es gab noch eine andere Möglichkeit.

Da waren zwei Druiden, die einst im Bann des Herrn, des MÄCHTIGEN, gestanden hatten. Sie waren daraus befreit worden und arbeiteten jetzt mit den Fremden zusammen.

Vielleicht…

***

Der Druide Ivetac gehörte zu den höchsten Priestern, nicht nur der Stadt. Auf dem gesamten Silbermond hatte er sich einen gewissen Ruf erworben.

Als die Hohe Lady sich als dämonische Wesenheit entpuppte und floh, befand er sich noch im Bann des MÄCHTIGEN. Er hatte den Befehl erteilt, die Fremden gefangenzunehmen und in andere Zeitebenen abzuschieben – in millionenjährige Vergangenheit, jeder in eine andere Epoche.

Das war fehlgeschlagen. Ivetac hatte darüber einen Zusammenbruch erlitten und war dem Bann des MÄCHTIGEN entglitten.

Seit diesem Moment hatte er seine verhängnisvollen Fehler erkannt und arbeitete mit den Fremden zusammen. Doch Lonerc Thorr, einer aus dem Kreis der Sieben, die Ivetac ursprünglich für die Zeitversetzungen auserwählt hatte, hatte das Heft an sich gerissen und versucht, Ivetac auszuschalten.

Doch nun war auch Thorr befreit worden. Sie arbeiteten zusammen. Die anderen hatten sie bisher noch nicht befreien können. Sie standen immer noch unter dem Einfluß des MÄCHTIGEN, ohne es zu wissen, und ließen sich mit Worten nicht überzeugen. Da mussten schon stärkere Geschütze aufgefahren werden, bloß bedurfte es dazu einer Gelegenheit. Einfach so zuzuschlagen, war nicht die Art der Druiden.

Ivetac hatte Teri Rheken gegenüber angekündigt, er wolle Zamorra und Nicole aufsuchen, um eine Lagebesprechung durchzuführen. Immerhin fühlte er sich als einer der Hauptverantwortlichen für diese Stadt und alles, was darin geschah.

Ivetac fand, daß es jetzt an der Zeit sei, diesen Besuch zu machen. Er verließ sein kleines Organhaus, kam am Palast-Tempel vorbei, in dem sein Meditationsraum war und in dem sich auch ein Materie-Transmitter der Unheimlichen befand… Sehr viel war in den letzten Tagen dort geschehen, fast zu viel. Im Nachhinein konnte Ivetac sich nur darüber wundern, wie es der Hohen Lady gelungen war, den Druiden so lange etwas vorzuspielen. Er selbst, Ivetac, hatte erst erkannt, daß sich der Materie-Transmitter in seinen eigenen Räumlichkeiten befand, als Zamorra ihn mit der Nase darauf stieß!

Das war schon erschreckend.

Unwillkürlich ging Ivetac etwas schneller.

Auf den Straßen zwischen den bunten und vielgestaltigen Organhäusern war nur mäßiger Betrieb. Kaum jemand warf dem weißgewandeten Priester einen Blick zu. Kinder spielten in den Straßen, Druiden und Druidinnen bewegten sich geschäftig oder müßiggängerisch hin und her… das übliche Bild, das sich in nichts von früheren Eindrücken unterschied. Und doch war etwas anders geworden. Jetzt, da Ivetac erkannt hatte, welches gefährliche, existenzbedrohende Geschehen hier ablief, erkannte er, daß sich sein Volk in einer Phase fortschreitender Degeneration befand. Und das passte nicht zu den Silbermond-Druiden. Es war ihnen aufgezwungen worden. Eine schleichende Beeinflussung.

Plötzlich fühlte Ivetac, daß er nicht mehr allein auf dem Weg zu Zamorras Organhaus war. Abrupt blieb er stehen und wandte sich um. Zwei Druiden in den weißen Wächter-Overalls standen unmittelbar hinter ihm.

Blitzschnell versuchte er nach ihren Gedanken zu tasten. Das galt nicht als fein, aber wer’s nicht wollte, konnte sich abblocken.

Die beiden Wächter blockten aber nicht ab, weil es nichts abzublocken gab.

In Ivetac schrillte eine Alarmglocke. Roboter! Die hatten sich in der letzten Zeit zurückgezogen und waren nicht auffindbar gewesen, und niemand konnte sagen, wie viele es inzwischen von ihnen gab. Zwei aber waren jetzt hier, und das konnte nur bedeuten…

Ivetac konzentrierte sich, machte eine Bewegung und verschwand im zeitlosen Sprung.

Aber er war nicht schnell genug gewesen.

Beide Roboter mussten mit ihren Programmgehirnen innerhalb von Sekundenbruchteilen erfaßt haben, daß er vor ihnen fliehen wollte, warfen sich auf ihn und bekamen Körperkontakt. Das war an sich auf der Straße nicht einmal auffällig. Daß Druiden sich mittels ihrer Para-Kräfte bewegten, war ebenso normal wie Spaziergänge, und auch, daß einer andere dabei mitnahm.

Für Ivetac dagegen war es fatal.

Dadurch, daß sich »seine« zu versetzende Masse unversehens auf das Dreifache erhöhte, erreichte er sein angepeiltes Fluchtziel nicht. Er kam in einem ihm unbekannten Raum an, hatte die beiden Roboter wie Kletten an sich hängen und im nächsten Moment setzte einer von ihnen seinen Betäuber ein, ehe Ivetac sie mit einem Para-Schlag abschütteln und abermals verschwinden konnte.

Haltlos brach der Druide zusammen.

Phase eins des neuen Meegh-Plans war erfolgreich ausgeführt.

***

Lonerc Thorr hatte sich im Palast-Tempel in seinem Meditationsraum eingeschlossen. Der Raum war blockiert; ohne Einwilligung Thorrs konnte niemand ihn betreten. Der Druide wollte nachdenken. Es gab viel zu tun, wenn der Silbermond, überhaupt das gesamte System der Wunderwelten, von den dämonischen Mächten gesäubert werden sollte, die sich heimlich eingeschlichen hatten.

Aber es mussten so viele Dinge gleichzeitig getan werden…

Thorr wollte versuchen, eine Reihenfolge der Wichtigkeit aufzustellen. Dabei gab es sehr viel abzuwägen. Thorr bevorzugte eine andere Art der Entscheidungsfindung als Ivetac. Thorr verzichtete auf langwierige Diskussionen, sondern dachte allein reiflich nach und kam dann zu einem Entschluß, den er als unumstößlich anzusehen pflegte. Deshalb hatte es innerhalb der Priestergruppe schon häufig Meinungsverschiedenheiten zwischen Ivetac, Thorr und anderen gegeben.

Nicht zuletzt, als Ivetac als erster sich aus der Beeinflussung befreite und Thorr ihn festsetzen ließ… aber das hatte andere Gründe.

Doch Thorr konnte auch an diesem Tag nicht ungestört seinen Gedanken nachgehen.

Der Palast-Tempel unterschied sich nur durch seine immense Größe von den Organhäusern. Alles andere ähnelte sich. So unterrichtete die Organhaus-Substanz seines Meditationsraums Thorr auch darüber, daß zwei Wächter Einlaß begehrten, weil sie dringend mit Thorr zu reden hätten.

Bloß war der nicht interessiert, und so erteilte er dem Organmaterial die Anweisung, den beiden Wächtern weiterhin den Zutritt zu verweigern.

Damit gaben die sich nicht zufrieden.

Thorr wurde abermals gestört und darüber informiert, daß es um die Entführung des Priesters Ivetac gehe!

Das schreckte Lonerc Thorr nun doch auf. Er sprang aus seiner Sitzhaltung auf und eilte zur Wand, um den Öffne-Befehl zu erteilen.

Als sich die Tür bildete, wurde ihm klar, daß er einen Fehler begangen hatte. Er war geblufft worden.

Da draußen standen zwei Roboter, deren Gedanken nicht zu lesen waren.

Thorr hatte gerade noch Gelegenheit sich zu fragen, wieso diese Roboter sich mit der pflanzlichen Substanz unterhalten konnten, obgleich sie als Maschinen doch keine telepathischen oder wenigstens halbtelepathischen Fähigkeiten besitzen konnten. Zu einer Abwehrreaktion kam er nicht mehr. Er war noch zu sehr in seinen Überlegungen gefangen. So war er zu langsam, konnte sich nicht schnell genug auf die veränderte Situation einstellen.

Als er erkannte, mit wem er es zu tun hatte, stieß ihn ein harter Fausthieb bereits weit ins Innere seines Raumes zurück. Beide Roboter marschierten herein, und hinter ihnen schloss die Türöffnung sich wieder.

In Thorrs Augen blitzte es grell auf. Er wollte Druiden-Magie einsetzen, um die beiden Robots unschädlich zu machen.

Die waren schneller.

Das letzte, was Thorr wahrnahm, war das Summen eines Betäubers.

Phase zwei war ebenfalls erfolgreich verlaufen.

***

Der Meegh besaß die Möglichkeit, aus der Ferne seinen Robotern Befehle zu erteilen. Er konnte ebenfalls Informationen in ihre Programmgehirne pflanzen. Und genau das tat er in einem speziellen Fall – in dem des Roboterkopfes, den Nicole gerade untersuchte. Wenn er auch vom Körper getrennt worden war, funktionierte er trotzdem noch – nur der Körper war stillgelegt, weil ihm die Koordinierung fehlte.

Nicole sollte eine Überraschung erleben.

Langsam entstand das Gerüst der Falle, in der der Meegh die Fremden trotz aller ihrer Vorsicht noch zu fangen hoffte…

***

Zamorra erwachte als erster wieder. Überrascht stellte er fest, daß die drei eingedrungenen Robots ausgeschaltet worden waren und daß Nicole eine Bastelstunde eingelegt hatte.

Sie saß an einem niedrigen Tisch und hatte technische Gegenstände verstreut. Ein fahlblaues Leuchten hüllte einen Teil dieser Gegenstände ein.

Als sie sah, daß er sich aufrichtete, kam sie zu ihm, half ihm auf die Beine und weckte seine Lebensgeister endgültig mit einem ermunternden Kuß. Zamorra lächelte.

»Warst du nicht nach nebenan gegangen, um dich anzuziehen?« Er deutete auf den Schmuckgürtel, den sie immer noch neben Sid Amos’ Amulett als einzige Verschönerung trug.

Nicole lachte auf. »Ach so. Ja… ihr könnt froh sein, daß ich es getan habe. Sonst wären wir jetzt wohl alle erledigt. Ans Anziehen habe ich gar nicht mehr gedacht. Ich glaube, es gibt Wichtigeres zu tun.«

Vorsichtshalber widersprach Zamorra nicht. »Wie konntest du die Roboter ausschalten?«

»Merlins Sichel ist eine kleine Wunderwaffe, scheint mir. Die schneidet wohl sogar durch Stein, wie Gorgran.«

Zamorra nickte. Die Erinnerung flammte kurz wieder auf. Gorgran, das Schwert, das durch Stein schneidet, und Salonar, die Klinge mit den zwei Spitzen. Dazu Gwaiyur… diese drei Zauberschwerter zusammen, von einem Krieger geführt, waren in der Lage, den atlantischen Schwarzzauberer Amun-Re zu töten. Die beiden Probleme waren nur, daß Zamorra lediglich über Gwaiyur verfügen konnte; die beiden anderen Zauberschwerter waren unerreichbar oder verschollen – und daß ein Mann nur zwei Hände hatte, um zwei Schwerter zu führen, aber nicht drei zugleich. Indessen spielte dieses Problem derzeit in zweierlei Hinsicht keine Rolle; erstens befanden sie sich auf dem Silbermond und hatten andere Dinge zu tun, und zum anderen lag Amun-Re in den Eismassen der Antarktis eingefroren fest. Und es sah so aus, als würde er sich aus eigener Kraft nicht wieder befreien können.

Zamorra verdrängte die Erinnerungen schnell wieder. Einen Arm um Nicoles Taille gelegt, trat er mit ihr an den niedrigen Tisch. »Was ist das?« fragte er.

Sein Dhyarra-Kristall lag dort, Merlins Sichel und diverse Dinge, die er nicht recht einzuordnen vermochte. Halbschalen, wabbelige Substanzen, eine Art Perücke…

Nicole befreite sich aus seinem sanften Griff. »Ich habe den Kopf eines der Roboter zerlegt«, sagte sie. »Ich wollte an sein Programmgehirn heran. Vielleicht finden wir so mehr über diese Maschinenmenschen heraus und auch über die Meeghs und ihren Stützpunkt. Der muß sich irgendwo hier auf dem Silbermond befinden.«

»Als Roboter-Chirurgin scheinst du ganz gut zu sein«, sagte Zamorra. Er fühlte, wie ihm der Gaumen trocken wurde.

»Es ist eine Sache der Überwindung«, sagte Nicole. »Mich schaudert, wenn ich diese Klumpen ansehe. Ich muß mich einfach zwingen, festzustellen, daß es alles Kunststoff ist, so echt es auch aussieht und sich anfühlt.«

»Schauderhaft«, murmelte Zamorra.

Jetzt begriff er endlich, was er da in allen Details vor sich hatte. Nicole hatte den Roboterkopf völlig zerlegen müssen. Eine Arbeit, die er sich selbst wahrscheinlich nicht zugetraut hätte. Das war etwas für Gerichtsmediziner oder Frankenstein-Nachfolger. Zumal das Material, aus dem der Kopf bestanden hatte, wirklich täuschend echt aussah und sich auch echt anfühlte. Trotzdem handelte es sich um ein mechanisches Gerät, wie die schließlich freigelegte Technik bewies.

»Das hier«, sagte Nicole, »ist das Programmgehirn.«

Sie deutete auf einen faustgroßen schwarzen Kristall, der alles Licht im Raum zu schlucken schien. Als Zamorra ihn betrachtete, glaubte er, in den Kristall hineingezogen zu werden. Gewaltsam riß er sich aus dieser Illusion.

Nicole ließ sich wieder auf dem Schemel nieder, den das Organhaus für sie geformt hatte. Sie griff nach dem Dhyarra-Kristall. Sofort erschien wieder das blaue Leuchten, das Zamorra zuerst aufgefallen war.

»Dieser Programmkristall ähnelt dem Dhyarra verblüffend«, sagte er erstaunt.

Nicole nickte.

»Das hier ist anscheinend einer der Schwarzkristalle, wie sie die Meeghs auch seinerzeit auf der Erde verwendeten. Erinnerst du dich an die Cyborgs? Die hatten die gleichen Kristalle im Kopf.«

Zamorra nickte. Ihn schauderte bei der Erinnerung. Damals hatten die Meeghs Menschen getötet und ihre Gehirne durch die Kristallcomputer ersetzt. Die Toten waren auf diese Weise zu einer Art Zombie geworden, nur wesentlich schneller, beweglicher und leistungsfähiger. Und – mörderischer. Gott sei Dank war das alles vorbei, und ein wenig war der Parapsychologe darüber erleichtert, daß zumindest hier keine Druiden gemetzelt worden waren, um ihren Leichen die Programmgehirne einzusetzen, sondern daß die Meeghs sich immerhin die Mühe gemacht hatten, lebensechte Roboter zu gestalten. Dennoch…

»Die gesamte Meegh-Technik baut sich, wie wir wissen, auf diesen Schwarzkristallen auf«, dozierte Nicole. »Sie steuern damit ihre Raumschiffe, sie benutzen sie in gigantischer Form als Energieerzeuger, als Kraftwerke… und dann das hier. Es sind Dhyarra-Kristalle. Aber sie sind entartet, pervertiert. Ein normaler Dhyarra-Kristall ist magisch neutral. Diese verflixten schwarzen Dinger sind es nicht mehr. Irgend etwas geschieht mit ihnen, eine Umwandlung, die sie polarisiert. Sie richten sich zum Negativen hin aus. Wenn wir nur herausfinden könnten, wie das geschieht, dann wären wir in der Lage, den Prozeß umzukehren und könnten die Meeghs damit ihrer gesamten Technik berauben…«

Zamorra legte ihr leicht die Hand auf die Schulter. Er schüttelte den Kopf.

»Du vergißt, daß wir uns in der Vergangenheit befinden«, sagte er. »In der Gegenwart gibt es keine Meeghs mehr. Eine solche Forschung wäre vergebliche Mühe. Denn die Vergangenheit dürfen wir nicht ändern.«

Er verstummte abrupt. Da war es wieder, das verflixte Dilemma. Eigentlich durften sie überhaupt nichts tun, um die Vergangenheit nicht nachträglich zu verändern und ein Zeitparadoxon zu schaffen. Die Wunderwelten gab es in der Gegenwart nicht mehr, eine direkte Folge des Eindringens der MÄCHTIGEN in dieses System. Daran ließ sich nichts ändern, wenn nicht dieser Teil des Universums in sich zusammenbrechen sollte. Aber Zamorra konnte auch nicht einfach tatenlos zusehen, wie das Böse sich ausdehnte und fortpflanzte. Er musste etwas tun. Für sich selbst hatte er sich auf den Kompromiß geeinigt, Nadelstiche zu versetzen, den Untergang wenigstens etwas hinauszuschieben zu versuchen. Verhindern durfte er ihn nicht, aber er konnte versuchen, den Druiden einen Teil ihrer Freiheit so lange wie möglich zu erhalten.

Vielleicht aber war ihr Sturz in die Vergangenheit auch notwendig… schon mehrere Male war es so gewesen, daß er einfach in die Vergangenheit der Erde hatte reisen müssen, um eine bestimmte Entwicklung überhaupt erst zu ermöglichen, weil dämonische Kräfte bereits Zeitparadoxa eingeleitet hatten…

Es war kompliziert. Niemand konnte wissen, welche Fakten wirklich zutrafen, ob eine Entscheidung richtig oder falsch war. Sie alle konnten nur intuitiv handeln, aus der Situation, und hoffen, daß es richtig war. Ansonsten konnte es sein, daß sie sich selbst zerstörten, wenn sie in die Gegenwart zurückkehrten…

Und das war auch wieder so ein Problem für sich. Sie waren hierher geschleudert worden, die Verbindung zur Gegenwart war abgerissen. Die Druiden selbst konnten ihnen nicht helfen, zurückzukehren, wie es Ivetac in einem kurzen Gespräch angedeutet hatte, weil für sie, aus ihrer Situation heraus, die Zukunft noch nicht gefestigt war. Ein »Zielen« war deshalb unmöglich. Merlins Zukunftsring lag im Tresor im Château Montagne, unerreichbar weit entfernt…

Wenn sie Pech hatten, würden sie bis an ihr Lebensende hier bleiben müssen – das hieß, bis zur Vernichtung der Wunderwelten…

Aber Zamorra konnte sich nicht vorstellen, daß das geschehen würde. Immerhin hatte Sara Moon sie bei der Zerstörung des Systems hier nicht vorgefunden.

Was allerdings auch bedeuten konnte, daß sie zu jenem Zeitpunkt bereits tot waren…

Zamorra schüttelte sich. Er musste sich von diesen unerfreulichen Gedanken lösen. Sie brachten jetzt nichts. Alles zu seiner Zeit…

»Was hast du vor?« erkundigte er sich.

»Ich will versuchen, über unseren Dhyarra-Kristall an dieses Programmgehirn heranzukommen«, sagte Nicole. »Vielleicht schaffe ich es, daß beide auf der gleichen Frequenz schwingen. Dann könnten wir das gesamte Speicherwissen übernehmen.«

»Da hast du dir eine Menge vorgenommen«, sagte Zamorra.

Nicole lächelte. »Ich schaff's«, behauptete sie. »Du wirst sehen.«

***

Sie schaffte es. Aber es brauchte Zeit und Mühe. Zwischendurch löste Zamorra sie einmal kurz ab, damit sie etwas neue Kraft schöpfen konnte, aber nach gut anderthalb Stunden war sie soweit. Sie hatte die Schwingungen des Schwarzkristalls denen des Dhyarra anpassen können, hatte dem Programmgehirn die Dhyarra-Frequenz aufgezwungen.

Das bedeutete noch längst nicht, daß dieser Schwarzkristall zu einem normalen Dhyarra zurückgeformt werden konnte. Das überstieg die Fähigkeiten aller hier Versammelten bei weitem, zumal sie nicht einmal wussten, wie sie diese Rückveränderung hätten durchführen sollen.

Aber immerhin konnten sie nun das Speicherwissen des Programmgehirns abrufen. Irgendwo musste darin doch ein Hinweis auf den Herstellungsort des Roboters zu finden sein. Und wenn man den erst einmal hatte, hatte man auch das Versteck der Meeghs…

Mittlerweile waren auch Gryf und Teri wieder erwacht. Gespannt sahen sie zu.

Informationen flossen.

Nicole umschloß den Dhyarra mit beiden Händen. Ein Gewitter aus nadelfeinen Blitzen flirrte zwischen den beiden Kristallen, schwarz, wo sie den Programmkristall verließen, sich langsam verfärbend und in strahlendem Lichtblau, wo sie den Dhyarra erreichten. Es knisterte und knallte. Ozongeruch breitete sich aus, deutliches Zeichen dafür, daß in diesen Blitzen doch noch mehr steckte als nur Magie. Hier flirrte echte Elektrizität. Und doch wurde Nicole davon nicht verletzt, obgleich die Blitze auch ihre Hände umknisterten.

Nicoles Gesicht verhärtete sich plötzlich. Dann riß sie die Hände zurück, ließ den Kristall fallen, warf sich zurück. Gerade noch rechtzeitig. Denn aus dem Schwarzkristall zuckte eine düstere Stichflamme. Es gab einen dumpfen Knall, der in ein gewaltiges Gewittergrollen ausuferte. Dann zischten glühend heiße Kristallsplitter durch die Luft. Zamorra warf sich schützend zwischen den explodierenden Schwarzkristall und Nicole. Er spürte, wie ein paar Splitter auf das Rückenteil seines Overalls schlugen, spürte aber keine Hitze mehr, während sie verglühten. Das Material dieses »Kampfanzuges« war stabil genug, alle äußeren Einflüsse abzuwehren.

Gryf und Teri hatten sich mit einem gemeinsamen Magieschirm geschützt.

Die Wände des Zimmers dagegen waren ungeschützt gewesen. Überall waren Splitter eingeschlagen. Sie lösten sich glühend auf, brannten aber tiefe Wunden in die pflanzliche, verformbare Substanz. Das Haus begann zu zucken. Es spürte wohl erheblichen Schmerz. Die Wände veränderten sich, das Zimmer wurde kleiner.

»Raus hier«, rief Zamorra. »Solange es noch geht. Es kann sein, daß das Haus durchdreht!«

Er zog Nicole mit sich, öffnete eine Tür und verließ das Haus. Gryf und Teri verschwanden im zeitlosen Sprung und kamen draußen wieder an. Gryf hatte reaktionsschnell noch Merlins Sichel an sich genommen, während Zamorra den Dhyarra-Kristall aufgehoben hatte.

Das Zucken und Pulsieren war auf das gesamte Haus übergegangen. Es verstärkte sich immer weiter.

»Es schreit«, flüsterte Teri. Sie griff sich an die Schläfen. »Es schreit auf Gedankenbasis. Hört ihr es nicht?«

Ein paar vorüberkommende Druiden wurden aufmerksam und blieben stehen. Ein Phänomen wie dieses hatten sie wohl noch nicht erlebt.

»Das Haus steigert sich förmlich in eine Art Hysterie«, stieß Gryf hervor. »Wir müssen etwas tun! Wir müssen ihm helfen!«

Zamorra zog den Betäuber aus der Overalltasche und schaltete ihn ein. Die Energie flirrte auf das Haus zu, traf es und lähmte es an einer Stelle. Doch die Strahlen waren zu klein, das gesamte Haus stillzulegen. Es konnte immer nur ein kleiner Teil berührt werden. Zamorra verbrauchte fast die gesamte gespeicherte Energie des Betäubers, bis das Haus endlich zur Ruhe kam. Es war jetzt ein erstarrter Klumpen, in sich zusammengefallen und verhärtet.

»Es wird bald wieder erwachen«, sagte Teri.

»Aber bis dahin kann der Schmerz abgeklungen sein«, erwiderte Gryf. »Diese Häuser haben eine erstaunliche Regenerationskraft. Das liegt eben daran, daß sie so verformbar sind. Wenn der Schmerz vergangen ist, wird es die Wunden mühelos aus seiner Substanz wieder schließen können, so wie es Türen und Fenster schließt. Das war eine gute Idee, Zamorra. Sie hätte von mir sein können.«

»Ich habe häufig gute Ideen«, sagte Zamorra. »Das ist meine Spezialität in mindestens hundert Prozent aller Fälle.«

»Angeber«, hauchte Nicole ihm ins Ohr.

Zamorra sah sie an. »Was hast du eigentlich herausfinden können?« fragte er. »Das sollten wir vielleicht mal in einer stillen Minute klären. Immerhin haben wir jetzt im Augenblick Ruhe.«

»Ist das auch eine deiner guten Hundert-Prozent-Ideen?« lästerte Gryf.

»Wir haben eben keine Ruhe«, sagte Nicole. »Es wird immer brenzliger.«

»Wo steckt die Meegh-Basis?«

»Das habe ich leider nicht herausfinden können«, gestand Nicole. »Der Kristall zerstörte sich vorher. Ich weiß nicht, ob da einer mitgehört hat und einen Zerstörungsbefehl funkte, oder ob in diesen Kristallen ohnehin die Selbstzerstörung fester Bestandteil der Programmierung ist…«

»Wahrscheinlich letzteres«, warf Zamorra ein. »Damals, als wir es mit den Cyborgs zu tun hatten, sind die Kristalle ja auch alle zerstört worden.«

»Keine Zwischenrufe bitte«, verlangte Gryf. »Weiter, Nicole.«

»Es kam eine Nachricht ’rüber«, sagte Nicole. »Sie muß diesem Kristall so intensiv aufgepfropft worden sein, daß sie alles andere zurückdrängte. Sie kam als erstes, und dann explodierte er eben.«

»Was war das für eine Nachricht?«

»Ivetac und Thorr sind in der Gewalt der Roboter«, sagte Nicole. »Wenn nichts geschieht, werden sie gefoltert und getötet. Wenn wir uns stellen, werden sie freigelassen.«

»Also ein Austausch, wie?« murmelte Gryf bissig. »Wie liebenswert von unseren Freunden. Sie sehen ein, daß sie uns mit Überfällen nicht mehr beikommen können, weil wir zu wachsam und zu schnell sind, also versuchen sie es mit Erpressung.«

»Apropos Überfälle«, sagte Zamorra mahnend.

Teri hob die Hand. »Keine Sorge«, sagte sie. »Während ihr redet, passe ich auf. Keine Gefahr in der Nähe. Nur ein paar tödlich beleidigte Druiden, die ich telepathisch zu sondieren versuchte.«

Zamorra nickte erleichtert. Es befanden sich also keine Roboter in der Nähe. Daß diese Maschinenwesen sich überhaupt unerkannt zwischen den Druiden bewegen konnten, lag einfach daran, daß ein Telepath dem anderen nicht in die Gedankenwelt schaute – anders wäre ein Zusammenleben dieser Druiden kaum möglich gewesen.

»Hast du herausfinden können, wo die beiden gefangen gehalten werden?« erkundigte sich Zamorra.

»Ja«, sagte Nicole mit unterschwelligem Stolz. »Ich habe sofort nachfassen und diese Nachricht gewissermaßen aushebeln können. Da steckte mehr drin, als man uns mitteilen wollte.«

»Es war also eine gezielte Mitteilung an uns?«

»Ja. Eigens kurzzeitig eingepflanzt. Nun, Ivetac und Thorr befinden sich auf dem Druidenfriedhof im Toten Wasser.«

***

»Das Tote Wasser!« entfuhr es Gryf. »Ausgerechnet…«

»Was ist damit?« fragte Nicole.

»Es ist eine Tabuzone. Nur mit reinen Gedanken geht man zum Friedhof der Druiden. Dort jemanden gefangenzuhalten, ist ein unvergleichbarer Frevel, das Schlimmste, was überhaupt geschehen kann. Eine Zerstörung des heiligen Platzes…«

Zamorra schluckte.

»Das könnte bedeuten«, sagte er leise, »daß es zu einem Aufstand kommen würde, ja? Daß sich sämtliche Druiden des Silbermondes aufmachen würden, die Meeghs zu jagen?«

»Du Träumer«, gab Gryf bedrückt zurück. »Wenn es so einfach wäre. Aber mein Volk denkt da etwas anders. Man würde nicht die Meeghs angreifen, sondern uns. Uns, Alter. Man würde uns zwingen, den Willen der Gegner zu erfüllen, damit der geheiligte Platz wieder frei wird. Die Druiden kämpfen nicht um ihren Friedhof. Er ist eigentlich der Punkt, an dem man uns richtig zu fassen kriegt. Und genau das haben diese verfluchten Schatten mit ihren Robotern getan.«

»Unvorstellbar«, sagte Nicole. »Das passt doch nicht zusammen…«

»Wir Druiden denken in manchen Dingen eben anders«, sagte Gryf. »Vor allem, wenn es um die wenigen Tabus geht, die wir haben. Wenn wir versuchen, die Gedanken anderer zu lesen oder in deren Privatsphäre einzudringen, dann bringt das eine Menge echten Ärger. Aber wenn jemand zuläßt, daß ein Heiliger Platz entweiht wird, dann steht darauf der Tod.«

»Die Heiligen Haine auf der Erde«, warf Nicole ein.

Gryf schüttelte den Kopf. »Schlimmer. Viel schlimmer. Jene Druiden, die auf der Erde zu Zeiten des römischen Reiches lebten, von Caesar beschrieben wurden als menschenopfernde Ritualmörder, das waren nicht wir Silbermond-Druiden. Du kannst sie nicht mit uns vergleichen, darauf möchte ich schon mal hinweisen. Sie haben einen Teil unserer Kultur und unserer Magie übernommen, sie haben einen großen Teil unserer Philosophie übernommen und sogar entschieden weiterentwickelt, verbessert, wenn man das überhaupt so nennen kann. Aber sie sind nicht wir. Einen Heiligen Hain der keltischen Druiden zu entweihen, ist bei weitem nicht so schlimm wie das, was hier geschehen ist. Man wird uns die Schuld geben – nur durch unser Hiersein war dieser Frevel überhaupt möglich. Somit müssen wir mit unserem Leben dafür bezahlen. Wir müssen die Gefangenen auslösen und zugleich dafür sorgen, daß die Frevler den Druidenfriedhof wieder verlassen. Man wird uns dazu zwingen. Hilfe? Nein, die haben wir in diesem Fall nicht zu erwarten. Wir werden den ganzen Silbermond gegen uns haben.«

»Nette Aussichten«, sagte Zamorra sarkastisch. »Genau das ist es, was ich mir schon als kleines Kind immer gewünscht habe.«

»Nimm es nicht auf die leichte Schulter, Alter«, warnte Gryf. »Es ist tödlicher Ernst. Es geht uns an den Kragen, sobald auch nur einer außer uns vieren etwas davon erfährt.«

Zamorra presste die Lippen zusammen.

»Das heißt, wir müssen also in den sauren Apfel beißen, hingehen und die beiden Druiden freikämpfen. Allein, ohne Unterstützung.«

Gryf verzog das Gesicht. Er senkte den Kopf.

»Was ist los?« fragte Zamorra ahnungsvoll.

»Ich kann es nicht«, sagte Gryf leise. »Verdammt, Alter, ich kann es nicht. Es geht nicht. Der Friedhof der Druiden ist heilig. Er ist ein Tabu. Ich kann dort nicht kämpfen. Keiner von uns kann es. Nur mit reinen Gedanken darf man ihn betreten. Wenn ich daran denke, daß ich eine gewaltsame Auseinandersetzung haben müsste, dort, im Toten Wasser… nein.«

Sein Kopf ruckte hoch. Er sah Zamorra aus flammenden Augen an. »Und wenn du mich dafür haßt und mich totschlägst – ich kann es nicht!« Er hatte Mühe, nicht zu schreien.

Zamorra nickte langsam. Er verstand. Niemand konnte über seinen Schatten springen. Das Tabu saß zu tief verankert. Zamorra hatte immer geahnt, daß da noch etwas in Gryf war. Daß er nicht nur der leichtlebige achttausendjährige Junge war, der alles mit einem lockeren Spruch nahm, durchs Leben trampte und versuchte, aus allem das Beste für sich zu machen. Auch in Gryf steckten uralte Traditionen und Werte, die er hochhielt.

Er ließ nur niemanden daran teilhaben…

Nein, Gryf würde nicht kämpfen können. Er würde hingehen und sich den Meeghs ausliefern. Wie ein Schaf, das zur Schlachtbank geht.

Mit diesem Schachzug hatten die Meeghs nun tatsächlich das erreicht, was sie erreichen wollten…

Ihre erbittertesten Gegner waren gezwungen, sich ihnen auszuliefern!

Damit war der Kampf entschieden…

***

»Teri?« fragte Nicole.

Das Gesicht der goldhaarigen Druidin verdüsterte sich. Langsam schüttelte sie den Kopf.

»Ich bin zwar nicht auf dem Silbermond aufgewachsen«, flüsterte sie. »Aber… wie könnte ich mich gegen die Tabus meines Volkes stellen?« Sie trat zu Gryf und faßte nach seiner Hand. »Wir können beide nichts tun. Unter dem Toten Wasser können wir nicht kämpfen.«

»Das darf doch alles nicht wahr sein«, stöhnte Nicole. »Wir sollen also hingehen und uns umbringen lassen, wie? Sieht denn keiner, daß die Meeghs Ivetac und Thorr trotzdem nicht freilassen werden? Sie werden sie ebenfalls töten.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Beide sind zu bekannt. Sie gehören der Führungsspitze der Priesterschaft an. Wenn sie getötet würden, dann gäbe es einen Aufstand. Nein, das Druckmittel gegen uns liegt einfach in der Wahl des Ortes. Ich bin sicher, daß bald eine öffentliche Bekanntmachung erfolgt, falls wir nicht schnell genug handeln und uns von selbst stellen. Dann werden die Druiden sich zusammenrotten und uns dorthin schaffen, notfalls in Fesseln.«

Gryf nickte dazu.

Nicole ballte die Fäuste. »Wir sollten erst einmal nachforschen, ob wir nicht geblufft werden«, sagte sie. »Laßt uns in Ivetacs und Thorrs Häusern und auch im Palast-Tempel nachforschen.«

»Ivetac wollte hierher kommen«, gab Teri zu bedenken. »Ich kann mir nicht denken, daß er sich freiwillig so sehr verspätet. Ich bin sicher, daß sie ihn tatsächlich gekidnappt haben.«

»Dennoch sollten wir Nachforschungen anstellen«, beschloß Zamorra nun. »Vielleicht gibt es auch Anhaltspunkte, wo die Entführungen stattfanden, wann… Spuren, die zu den Meeghs, den Drahtziehern, führen…«

»Wir werden uns sehr beeilen müssen«, warnte Gryf unbehaglich. »Ich glaube, daß die Roboter bald den Befehl erhalten, die Öffentlichkeit von dem Frevel zu informieren. Die Meeghs sind da kompromißlos; wir haben sie ja kennengelernt… und wenn erst einmal alle davon erfahren, kocht der Volkszorn. Und dann zwingen unsere Gebräuche die Druiden einfach, mit uns wie vorausgesagt zu verfahren…«

Eine halbe Stunde später wussten sie, daß weder Ivetac noch Lonerc Thorr zu finden waren. Es war auch nicht anzunehmen, daß die beiden Druidenpriester auf eigene Faust zu einer Unternehmung aufgebrochen waren, ohne die Fremden aus der Zukunft darüber zu informieren. Schließlich zogen sie ja alle an einem Strang.

»Was nun?« fragte Nicole. »Wir können uns doch nicht einfach gefangengeben. Wenn die Meeghs uns erst einmal haben, ist alles zu spät. Wir haben früher einige Male Glück gehabt, wenn wir es mit ihnen zu tun hatten, weil ich das FLAMMENSCHWERT aktivieren konnte, die einzige wirksame Waffe gegen diese Schattenbestien. Bloß brauche ich dazu das funktionierende Amulett«, sie tippte gegen die Silberscheibe vor Zamorras Brust, »und das Ding funktioniert ja nun eben nicht.«

Zamorra nickte. Auch er hielt es unter den gegebenen Umständen für unmöglich, anschließend wieder freizukommen. Sicher, wenn sie etwas Rückenhalt hätten, wenn jemand ihnen half, Unterstützung lieferte… aber so, allein und ausgeliefert?

Die Meeghs würden keine Gnade kennen.

»Vielleicht könnte Merlin noch etwas ausrichten«, überlegte Nicole.

»Merlin ist auch an die Tabus gebunden«, sagte Gryf bedrückt.

»Merlin hat sein Gedächtnis verloren«, widersprach Nicole erregt. »Und er kann zuweilen noch seine Fähigkeiten aktivieren. Vielleicht hilft er uns, wenn er…«

»Wenn er hier wäre«, sagte Gryf. »Ist er aber nicht.«

»Du meinst, wenn er sich nicht an das Tabu erinnert, könnte er vielleicht etwas tun«, überlegte Teri. »Aber wenn er später davon erfährt, wird es ihm böse zusetzen, ihn vielleicht innerlich zerbrechen.«

»Für etwas, dessen Konsequenzen man nicht kennen kann, kann man nicht in vollem Umfang verantwortlich gemacht werden«, behauptete Nicole.

»Dein Wort in Merlins Ohr, Frau Rechtsanwalt«, murmelte Teri.

Zamorra straffte sich. Er sah die anderen der Reihe nach an.

»Gryf und Teri, ihr könnt euch auf dem Druidenfriedhof nicht zur Wehr setzen. Das ist akzeptiert. Aber Nicole und ich, wir können es. Wir beide werden also hingehen und auskundschaften und unter Umständen auch zuschlagen. Ich habe den Friedhof einmal gesehen. Das hilft uns, uns einen Überblick zu verschaffen. Gryf, du könntest uns einen Grundriß zeichnen…«

»Ich war nie unten«, gestand der Druide hilflos.

»Auch gut«, sagte Zamorra enttäuscht. »Dann rollen Nicole und ich die Front eben so auf. Ihr beide könnt aber trotzdem etwas dazu beitragen.«

»Und wie?« fragte Teri skeptisch.

»Sucht Merlin! Das hätten wir ohnehin schon viel früher in Angriff nehmen sollen. Ich bin die ganze Zeit immer davon ausgegangen, daß wir unsere Gruppe nicht teilen sollten, damit einer dem anderen zu Hilfe kommen kann. Jetzt aber ist das anders. Wir müssen schnell handeln, in jeder Beziehung. Also sucht ihr zwei Merlin – und schafft ihn her, so schnell wie möglich. Vielleicht brauchen wir ihn, damit er uns hilft, Ivetac und Thorr freizukämpfen. Je schneller ihr ihn findet, desto besser.«

Gryf riß die Augen auf und tippte sich an die Stirn.

»Das ist Wahnsinn, Alter! Wie sollen wir ihn finden? Wir müssen die gesamten Wunderwelten abklappern. Und seine Bewußtseinsaura hat sich durch den Gedächtnisverlust verändert! Wir können ihn nicht mehr nach der alten Gedankenschablone suchen!«

»Dann denkt euch eine neue Gedankenschablone aus, aber ein bißchen plötzlich!« befahl Zamorra scharf. »Es geht um Leben und Tod von uns allen. Also tut etwas! Es reicht schon, wenn wir zwei allein unter das Tote Wasser müssen!«

Gryfs Schultern sanken herab.

»Zamorra, es ist doch aussichtslos. Wir können Monate brauchen. Wenn wir Pech haben, befindet er sich auf der letzten Welt, die wir absuchen! Wir…«

Zamorra unterbrach ihn mit einer herrischen Handbewegung.

»Ich kehre ungern den Chef heraus«, sagte er. »Aber hier muß es wohl sein. Du nimmst Teri und begibst dich in Ivetacs Meditationszimmer im Palast-Tempel. Und das tut ihr beide unverzüglich! Dort seht ein Materie-Transmitter der Meeghs. Benutzt ihn. Ich bin sicher, daß er zum gleichen Netz gehört wie der, über welchen Merlin fortgerissen wurde. Also werdet ihr mit ziemlicher Sicherheit auf der Wunderwelt ankommen, auf der auch Merlin ist.«

»Zum gleichen Netz?«

»Natürlich!« entfuhr es Teri. »Merlin flüchtete durch Ivetacs Zimmer-Transmitter in das Fallen-Organhaus, und dort wurde er wieder in den Transmitter gerissen und verschwand… klar. So muß es sein. Sie sind zusammengeschaltet. Irgendwie finden wir den richtigen Ankunftsort.«

»Das meinte ich«, sagte Zamorra. »Und wenn ihr ›drüben‹ seid, Gryf, dann wirst du deinen eigenen Verstand einschalten und dir nicht immer wieder von anderen Leuten vorbeten lassen, was zu tun ist. Kapiert? Los, beeilt euch. Jede Sekunde zählt.«

Gryf nickte. Plötzlich trat ein entschlossener Ausdruck in sein Gesicht. Er faßte nach Teris Hand und versetzte sich mit ihr im zeitlosen Sprung davon.

»Und wir zwei suchen jetzt das Tote Wasser auf. Aber wir werden verflixt vorsichtig sein müssen. Ich möchte nicht in die Falle gehen, sondern den Fallensteller am Wickel erwischen…«

***

Der Meegh dachte nicht daran, auch nur das geringste Risiko einzugehen.

Er wäre närrisch gewesen, wenn er die beiden Gefangenen wirklich zum Druidenfriedhof gebracht hätte. Zum einen war dieser Platz nur für einen Überfall geeignet, nicht aber, um Gefangene zu halten, und zum anderen würden Ivetac und Thorr später nach seinem Stützpunkt suchen lassen. Damit hätte der Meegh nichts gewonnen. Der Zorn über den Frevel würde die beiden nicht ruhen lassen.

So aber erfuhren sie überhaupt nichts davon. Irgendwann würde er sie wieder freilassen, und dann waren die Fremden aus der Zukunft fort. Verschwunden. Man würde noch eine Weile nach ihnen suchen, aber irgendwann aufgeben und wieder in den alten Trott verfallen. Und der MÄCHTIGE würde derweil Zeit finden, die beiden Druiden wieder in seinen Bann zu schlagen. Es würde schwerer fallen, da sie jetzt Bescheid wussten und mißtrauisch waren, aber der Meegh vertraute auf die unermeßlichen Kräfte seines Gebieters.

In einem Punkt hatte Zamorra recht. Ivetac und Thorr waren zu prominent, als daß sie ermordet werden durften. Das konnte nur im äußersten Notfall geschehen. Aber trotzdem waren sie der bestmögliche Köder, weil Zamorra und seine Gefährten diese beiden als Helfer benötigten – und sie zu Freunden gewonnen hatten.

Die Falle auf dem Druidenfriedhof wartete. Wenn die Fremden hofften, die beiden Druiden in einem Überraschungsakt befreien zu können, würden sie ins Leere stoßen.

Und dann konnte der Meegh zuschlagen.

Aus seinem Versteck heraus, in ständiger Verbindung mit den Programmgehirnen der Roboter, lauerte er…

***

Ivetacs Meditationsraum war nicht verschlossen und nicht magisch abgesichert worden. Gryf und Teri hatten keine Schwierigkeiten, den Raum zu betreten.

»Es gefällt mir nicht, diesen Materie-Transmitter benutzen zu müssen«, sagte Teri unbehaglich. Gryf sah, daß sich auf ihrem Körper eine Gänsehaut bildete. »Diese schwarzen Meegh-Energien vertragen sich nicht mit unserer Druiden-Kraft. Der Transport könnte uns erheblich schwächen, vielleicht sogar betäuben oder töten.«

Gryf sah sie an.

»Das Risiko werden wir wohl eingehen müssen«, sagte er. »Tot sind wir so oder so. Wenn wir nichts tun und abwarten, werden sie uns alle jagen und dann ausliefern. Da ist es mir doch lieber, wenigstens etwas versucht zu haben, als mich nur hetzen zu lassen, mit dem Erfolg, daß sie uns irgendwann doch erwischen. Wir sind zu zweit, und die anderen sind die Bevölkerung dieser ganzen Welt.«

»Trotzdem…«

Teri starrte den kastenförmigen Rahmen an, in dessen Tiefe es düster glomm. Der Materie-Transmitter war vorzüglich getarnt. Nur wer genau wusste, wo er sich befand, konnte ihn auch sehen. Jeder andere mochte vielleicht direkt daneben stehen, ohne ihn zu entdecken. Nicht einmal Ivetac selbst hatte gewußt, daß es in seinem Privatraum eine solche Verbindung zu den Meeghs und ihren Dienern gab! Erst als Zamorra ihn darauf aufmerksam machte, hatte er den Transmitter erkannt.

»Ich… ich kann es nicht. Ich habe Angst. Ich weiß, daß der Transport mich umbringt«, murmelte Teri.

Auch Gryf spürte immer mehr Unbehagen, je näher er dem unheimlichen Gerät kam, das in der Lage war, Lebewesen und tote Gegenstände übergangslos von einem Ort zum anderen zu versetzen – vorausgesetzt, dort befand sich ein gleichartiger Apparat.

Diese Art der Beförderung hätte ihnen eigentlich vertraut sein müssen – beim zeitlosen Sprung geschah nichts anderes – aber dennoch…

Diese schwarze, wallende Glut in der Tiefe einer anderen Dimension… sie erschreckte und erregte Abscheu.

»Wir machen’s ohne das vertrackte Ding«, sagte Gryf. Er faßte Teris Hand, konzentrierte sich auf ein beliebiges Ziel auf einer der Wunderwelten und glitt mit ihr in den zeitlosen Sprung.

***

Das schwarze Sternenschiff hatte sein Ziel erreicht. Im Innern eines Vulkanberges befand sich der zweite Stützpunkt der Meeghs auf dieser Wunderwelt. Unter dem Befehl des MÄCHTIGEN hatten die Meeghs die glühende Lava erkalten lassen und Kavernen geschaffen, in denen sie vor Entdeckung sicher waren. Äußerlich war der Vulkan nach wie vor halb aktiv; ständig drangen Rauchfäden aus dem Zentralkegel oder Nebenschächten empor. Daß sie nicht vulkanischen Ursprungs waren, konnte niemand auf Anhieb erkennen.

Hier befand sich eine Basis, von der nicht einmal andere Meeghs etwas wussten. Oorrgh, der Kommandant, der den Angriff befohlen hatte, weil er um die Sicherheit seines Stützpunktes besorgt war, war ahnungslos gewesen. Ansonsten hätte er ihn vielleicht eher geopfert und damit den Befehlen seines Herrn gehorcht. So aber hatte ihn die Befehlsverweigerung seine Existenz gekostet. Der zweite MÄCHTIGE, in Gestalt der über hundert Meter hoch aufragenden Nadel, hatte die Exekution übernommen. Der Meegh hatte ein sehr langes Sterben erdulden müssen, zur Abschreckung für seine Artgenossen…

Die Zeitlose wurde von Kraftfeldern erfaßt und aus dem Spider bugsiert. Sorgfältig achtete der Kommandant des Raumschiffes darauf, daß die Abschirmungen undurchdringlich blieben. Schließlich war niemandem damit gedient, wenn die Zeitlose beim Anblick des ungeschützten Dämonenraumschiffs oder von Teilen davon den Verstand verlor.

Noch wurde sie benötigt… noch war es zu gefährlich…

Der zweite MÄCHTIGE schwebte heran. Die riesige Nadel begutachtete die Gefangene. »Es ist erstaunlich, daß es unter deinem Kommando wirklich gelungen ist, sie hierher zu bringen«, spottete die Nadel, für die Meeghs unhörbar.

»Niemand hat dich aufgefordert, einen Kommentar zu äußern«, versetzte die Kugel aggressiv. »Verlasse dieses System und meinen Bereich und berichte der Gesamtheit, daß der Plan erfüllt wird. Verschwinde endlich. Niemand hat dich gerufen.«

»Die Gesamtheit hat mich geschickt, und ich werde verharren, bis ich absolut sicher sein kann, daß kein Versagen mehr möglich ist. Notfalls übernehme ich den Befehl.«

»Übernimm dich nur nicht«, zischte die Kugel. »Du bist hier unerwünscht.«

Die Nadel ließ sich davon nicht beirren, sondern folgte dem Transport. Die Zeitlose glitt hilflos ihrem Schicksal entgegen.

***

Neben Merlin bewegte sich das Einhorn.

Überrascht wandte der Mann ohne Gedächtnis sich um. Er hatte das Fabeltier für tot gehalten, aber es lebte! Es begann sich aufzurichten, mühsam zunächst, dann immer kräftiger. Es schüttelte sich, dann kam es endlich auf alle vier Beine zu stehen. Noch schwankte es leicht, aber von Herzschlag zu Herzschlag stand es sicherer. Es begann zu tänzeln.

»Ich kann’s nicht glauben«, murmelte Merlin.

Die Wunderwelt hatte ihn zwar schon mit allerlei seltsamen Dingen verblüfft, aber daß Tote sich wieder erhoben und quicklebendig aussahen, gehörte nicht dazu.

Das blaue Einhorn senkte den Kopf. Merlin wollte erst zurückweichen, als er die Bewegung sah, aber das Tier griff nicht an, wie er erst befürchtet hatte. Warum sollte es schließlich auch? Er war doch kein Feind. Er war der Geliebte der Einhornreiterin.

Die Spitze des in sich leicht gedrehten Horns berührte seine Brust, drückte aber nicht zu. Es war vielmehr eine Art Kontaktaufnahme. Einer Eingebung folgend, erfaßte Merlin das Horn mit beiden Händen, senkte dann den Kopf und berührte mit seiner Stirn die Hornspitze.

Da sprach das Einhorn mit seinen Gedanken zu Merlin und machte ihm klar, daß es mehr war als nur ein Tier.

Du glaubtest, ich sei tot und hast um mich getrauert. Dafür danke ich dir. Doch ich war nicht tot. Auf diese Art kann ich nicht sterben. Ich war nur sehr erschöpft und musste neue Kraft aufnehmen. Die Wunderwelt gab sie mir, als ich auf ihr lag.

»Ich bin froh, daß du lebst«, sagte Merlin leise. »Aber ich fürchte, wir werden deine Herrin nie wiedersehen.«

Das wäre schlimm, denn mit ihrem Tod würde auch der Grund für mein Dasein erlöschen, teilte das Einhorn ihm mit.

Merlin horchte auf. »Das bedeutet also: wenn du stirbst, weiß ich, daß auch Morgana tot ist?«

Wenn wir den letzten Weg gehen, gehen wir ihn gemeinsam, auch wenn uns Welten trennen. Ich hoffe, daß das nicht so bald der Fall ist, denn es warten viele Aufgaben auf uns. Wir sind schon seit unendlicher Zeit, aber wir müssen noch unendliche Zeit sein, um alles zu erfüllen, was unserer harrt.

»Was sind das für Aufgaben?«

Doch das Einhorn ging nicht auf Merlins Frage ein. Ich kann etwas von dem, was Morgana kann, und sie kann etwas von dem, was ich kann. Wir sind verbundene Partner. Wir teilen Glück und Leid, und wir teilen Fähigkeiten und Fertigkeiten. Ich nahm dich mit in ein Stück Zukunft, als die schwarze Wolke uns zum zweiten Mal angriff. So überstanden wir das Inferno.

Merlin nickte. Jetzt wurde ihm klar, weshalb sie noch lebten. Es lag nicht nur daran, daß das Einhorn eine Flugreise gemacht hatte. Sie wären in der Relativgegenwart existent geblieben, und die Meeghs hätten sie abgeschossen. So aber, durch den gleichen Trick, wie ihn zuvor das Schmetterlingsmädchen angewandt hatte, waren sie für die Schattenkreaturen nicht mehr existent gewesen. Und da sie es anscheinend nur auf Morgana abgesehen hatten, hatten sie diesmal darauf verzichtet, ein Fangnetz zu verschießen, das sich durch die Zeitsphäre gefressen hätte.

Unwillkürlich erschauerte Merlin bei dem Gedanken, das Einhorn hätte getötet werden können… wäre das nicht dann auch Morganas Tod gewesen? Verbundene Partner…

Merlin begriff, daß er eigentlich noch viel zu wenig über Morgana leFay und ihr Einhorn wusste, erst recht nicht über die Aufgabe, über welche das Fabeltier sich ausschwieg. Und doch liebte er sie.

»Wir müssen sie finden«, sagte er. »Irgendwie. Ihr seid verbunden. Fühlst du nicht, wo sie sich befindet?«

Ich wittere den Hauch einer Spur, gab das Einhorn zurück. Setz dich auf meinen Rücken, und ich werde mich mühen, der Spur zu folgen, ehe sie verweht. Die Herrin ist weit entfernt, und sie ist gefangen durch etwas, das uns zu trennen versucht. Nun aber laß mich nicht länger zu dir sprechen, denn es kostet viel Kraft.

»Schon in Ordnung. Ich glaube, wir werden uns auch so verstehen«, sagte Merlin. Er richtete sich wieder auf und ließ das gedrehte Horn los. Der Kopf des Einhorns schwang empor, es prustete, scharrte mit den Vorderläufen und nickte mehrmals kräftig. Dann wies es mit einer raschen Kopfbewegung zu seinem Rücken.

Merlin sprang hinauf und hielt sich wieder an der Mähne fest.

Das Einhorn setzte sich in Bewegung. Schon nach ein paar Metern Trab erhob es sich wieder in die Luft und glitt so weiter vorwärts. Merlin wunderte das schon gar nicht mehr!

***

Gryf und Teri wurden in einer weitgespannten Hügellandschaft wieder existent. Der Übergang vom Silbermond zu einer der Wunderwelten hatte nicht einmal eine Sekunde gedauert. Gryf, der den Hauptteil der benötigten Kraft gegeben hatte, fühlte einen leichten Schwächeanfall. Aber diese Schwäche würde nicht von langer Dauer sein. Er musste jetzt nur aufpassen, daß er sich nicht zu schnell weiter verausgabte.

Die Wunderwelten waren gerade noch vom Silbermond aus erreichbar. Was über ihre Grenzen hinaus ging, war erschöpfend. Deshalb benutzten die Druiden besondere Transportsysteme, wenn sie zu anderen Planeten, wie beispielsweise zur Erde wollten. Deshalb wurden solche Fernreisen auch nur selten unternommen… Gryf war ziemlich sicher, daß neunundneunzig Prozent der hier lebenden Silbermond-Druiden nie über die Grenzen ihres Planetensystems hinaus gekommen waren. Und er selbst hatte sich der Hin- und Herreisen auch nur sehr, sehr selten unterzogen. Die Erde war ihm zur vertrauten Zweitheimat geworden, auf der er sich besser auskannte als hier.

»Wo sind wir?« fragte Teri.

Gryf zuckte mit den Schultern.

»Ich bin aufs Geratewohl gesprungen«, gestand er. »Ich muß überlegen. Aber es spielt wahrscheinlich ohnehin keine Rolle. Wenn wir Merlin nicht finden können, müssen wir es anderswo versuchen.«

»Das ist ein ganzer Planet«, stöhnte Teri. »Und noch dazu einer, der riesig groß sein muß. Monate, sagtest du vorhin? Wir werden Jahrhunderte brauchen, um hier jemanden zu finden.«

Gryf grinste.

»Vielleicht hilft uns das hier«, sagte er und hielt Merlins goldene Sichel empor.

Teris Augen wurden groß und rund.

»Ich lasse mich von Zamorra einmal einen Dummkopf nennen«, sagte Gryf. »Aber kein zweites Mal. Wenn wir Merlin finden können, dann am ehesten hiermit. Ich bin sicher, daß es eine Verbindung zwischen der Sichel und ihm gibt, so wie es eine Verbindung zwischen Zamorra und seinem Amulett gibt.«

»Aber das Amulett ist ausgeschaltet. Vielleicht ist es mit der Sichel ähnlich«, gab Teri zu bedenken.

»Dann haben wir Pech, aber es kommt auf einen Versuch an. Außerdem – zur Not haben wir damit ein Werkzeug, mit dem wir uns Kohlköpfe und Spargelstangen abschneiden können.«

»Kohlköpfe? Spargelstangen? Bei dir ist wohl ’ne Meise unterm Pony! Wir sind doch nicht auf der Erde!«

Gryf grinste. »Und was ist das da?«

Er deutete auf eine Art wohlbestellten Garten, der gar nicht weit entfernt war. In der Tat wuchsen dort Kohl und Spargel, Erdbeeren und allerlei sonstiges irdisches und auch exotisches Gemüse.

»Ich fasse es nicht«, ächzte Teri erschüttert.

»Die Wunderwelten sind eine Art vergrößertes Disneyland, um es mal amerikanisch salopp auszusprechen. Es gibt hier nichts, was es nicht gibt. Die Landschaften sind außerdem wandelbar. Es kann hier heute so, morgen anders aussehen. Nur die grundsätzlichen Formationen wie Gebirge sind stabil. Aber hier könnte in ein paar Stunden oder Tagen schon ein Ozean über die Ufer schwappen.«

»Verrückt«, murmelte Teri. »Ich hoffe, daß die Landschaft so bleibt. Sie gefällt mir nämlich.«

Die Hügel gingen irgendwo am Horizont in Berge über. Sie waren von großen Grasflächen überwuchert, die von Wäldern und Buschkulturen aufgelockert wurden. Überall im Gras blühten Blumen in einer überwältigenden Pracht. Teri kauerte sich nieder, pflückte eine der großen hibiskusähnlichen Blüten in ihrer Nähe und steckte sie sich ins Haar.

»Apart«, stellte Gryf fest. »Paß nur auf, daß du gleich nicht von einer ganzen Kolonie dieser Blüten überwuchert bist, die deinen hübschen Körper als Nährboden betrachten.«

»Bestimmt nicht. Mein Blümchen ist brav«, behauptete Teri.

Gryf zuckte mit den Schultern. »Wie du meinst. Halt mal still.« Er zupfte ihr die Blüte wieder aus der Haarpracht und hielt sie ihr vors Gesicht. Die Blüte trieb wahrhaftig Wurzeln und Ableger, und das mit einer geradezu fantastischen Geschwindigkeit. Gryf grinste. »Hier brauchst du nur einen Grashalm zu pflücken, und schon wächst dir der prächtigste Lendenschurz heran, wie du ihn nicht besser selbst flechten könntest.«

Teri nahm die wachsende Blume wieder entgegen und setzte sie ins Gras. Die Wurzeln bohrten sich sofort in den Boden, und das Wachstum normalisierte sich.

»Manche dieser Pflanzen haben es nicht gern, wenn man sie pflückt«, erklärte Gryf. »Aber ich denke, wir haben jetzt genug Zeit verschwendet. Ich fühle mich wieder halbwegs fit. Wir sollten unsere Suche nach Merlin beginnen.«

»Und wie stellst du dir das vor? Sein Bewußtseinsmuster hat sich verändert. Hast du dir das neue Muster gemerkt? Ich nicht!«

Gryf lachte leise. »Wenn der Berg nicht zum Propheten kommt, muß der Prophet eben zum Berg kommen.« Er hielt wieder Merlins goldene Sichel hoch. »Wir zwei werden uns zum geistigen Rapport verbinden. Gemeinsam potenzieren wir unsere Kräfte. Wir werden nach Merlin rufen und dabei dieses Ding hier als eine Art Meditationsgegenstand verwenden. Vielleicht entsteht die Verbindung dadurch.«

Er ließ sich im Gras zwischen den Blumen nieder. Teri tat es ihm gleich. Sie saßen sich jetzt unmittelbar gegenüber, und mit den Händen berührten sie sich, hielten dabei beide die Sichel fest.

Dann begannen sie, ihre Bewußtseine aufeinander abzustimmen und miteinander zu verschmelzen, um eine weit höhere magische Wirkung zu erzielen, als es jeder von ihnen für sich allein gekonnt hätte…

***

Der Eremit hob verwundert den Kopf und unterbrach seine gedanklichen Planspiele, denen er seit geraumer Zeit mit verbissener Konzentration nachhing. Da rief doch jemand.

Aber es war kein Ruf, der wirklich laut wurde.

»Was ist das?« murmelte der Einsame. Er griff nach seinem Kopf, in dem er den Ruf hörte, erinnerte sich rechtzeitig daran, daß er die Krallen einziehen musste, wenn er sich nicht verletzen wollte, und presste die Hände gegen die schuppige Schädeldecke.

Da war etwas, das mit ihm in irgend einer Form verwandt sein musste. Und dieses Etwas rief.

Der Eremit wollte den Ruf von sich abschütteln. »Sei still«, befahl er. »Sei endlich still, Stimme. Ich will dich nicht mehr hören. Ich will denken!«

Aber der Ruf blieb.

Etwas blitzte golden auf. Ein Gegenstand…

»Nein«, kreischte der Einsame. »Ich will’s nicht wissen. Ich will nicht neugierig werden! Laßt mich in Ruhe, Ruhe, Ruhe!«

Er tanzte wild zuckend in seiner Behausung hin und her, blieb vor einer Spiegelfläche stehen. Überrascht sah er genauer hin. Was stimmte mit seinen Augen nicht?

Sie flackerten!

Jedesmal, wenn ein Impuls des Rufes zu ihm durchdrang und ihn störte, wechselte die Farbe seiner Augen von tiefem Rot zu grellem Schockgrün, um dann rot zu werden. Aber war nicht Grün normal? Hatte er nicht irgendwann vor langer Zeit grüne…

Er kreischte wieder. »Nein, laßt mich in Ruhe! Ich will nicht! Hört auf! Hört endlich auf!«

Und der Ruf brach ab.

Aber wem hatte er gegolten?

Jetzt, da der Einsame ihn nicht mehr hörte, wollte er es wissen. Wer hatte wen gerufen?

»Ha!« schrie der Eremit und fuhr die Krallen wieder aus, hieb sie zentimetertief ins Holz. »Wenn ihr Schatten seid, werde ich euch hetzen bis über den Rand der Welt hinaus!«

Er stieß einen gellenden, langanhaltenden Kriegsschrei aus, bis ihm endlich die Luft ausging. Dann sank er erschöpft in die Knie.

Es war doch viel interessanter, sich weitere Alternativen zu dem Kampf der schwarzen Wolke von vorhin auszudenken. Er wusste, wo die Wolke hin gereist war und daß dort viele Schatten waren. Er konnte sie trotz der Entfernung noch spüren.

Aber er hetzte sie nicht.

Schon lange, lange nicht mehr…

***

Die Zeitlose versuchte sich zur Wehr zu setzen. Doch sie war innerlich wie gelähmt. Um sie herum bewegten sich Schatten. Schatten, die wie jene von Menschen wirkten, nur daß sie aufrecht gingen, statt auf dem Boden und an den Wänden entlang zu gleiten, und daß sie dreidimensional waren. Dennoch war Morgana nicht in der Lage, sie zu berühren. Sie konnte sich nicht bewegen. Starke Kraftfelder hielten sie gefesselt wie in einem überdimensionalen Magnetfeld.

Auch ihre Magie konnte sie nicht einsetzen. Um sie herum schwebten unzählige kleiner schwarzer Kristalle. Sie funkelten und blitzten und sandten ein filigranes Netzwerk schwarzer, undurchdringlicher Fäden aus, in denen sich jegliche Anstrengung magischer Art unweigerlich verfing. Alle Energie, die Morgana aufwandte, wurde von diesem schwarzen Netz einfach aufgesogen. Je mehr Kraft sie einsetzte, desto wilder funkelten und blitzten die kreisenden und schwebenden Kristalle.

Da gab sie es auf.

Sie konnte sich nicht einmal um ein paar Sekunden in Zukunft oder Vergangenheit versetzen, um ihren Gegnern damit zu entwischen. Denn dann wäre sie im gleichen Moment aus deren Zeitebene geglitten, praktisch für sie nicht mehr existent gewesen.

Doch auch die Kraft, die sie dafür aufwenden musste, wurde abgesaugt. Das Netzwerk lag erschreckend eng um sie herum und erfaßte genau den Bereich, innerhalb dessen sie nicht bleiben konnte, ohne innerlich zu verglühen.

Verzweifelt fragte sie sich, woher die Schatten, die Meeghs, wussten, wie sie die Kräfte der Zeitlosen lahmlegen konnten. Wer hatte ihnen dieses streng gehütete Geheimnis verraten?

Morgana wurde in einen großen Raum gebracht. Eine Halle, deren Abmessung in allen Richtungen gigantisch war. Vermutlich war sie in eine andere Dimension hineingebaut worden. Im Innern dieser Halle befand sich eine eigentümliche Kapsel, eiförmig und gerade groß genug, um darin einen Menschen aufzunehmen – einen geflügelten Menschen, wohlgemerkt.

Morgana stöhnte auf. Sie ahnte, daß sie es war, die in diese Kapsel eingeschlossen werden sollte. Aber warum?

Was hatten die Schattenbestien mit ihr vor?

Sie konnte nicht danach fragen. Das Netzwerk aus schwarzen Fäden, das sie einhüllte, schluckte auch ihre Worte. Abgesehen davon hätten die Meeghs ihr wohl ohnehin keine Antwort gegeben, und die beiden seltsamen schwebenden Gebilde auch nicht, in denen sie MÄCHTIGE erkannte.

Sie spürte es allein an der Aura des Bösen, die von der schwarzen Kugel und der riesenhaften Nadel ausging. Eine Ausstrahlung, die an Hinterhältigkeit, Mordlust und Machtsucht nichts zu wünschen übrig ließen, die gewillt waren, die Macht über das gesamte Universum an sich zu bringen und sie mit niemandem zu teilen – wohl nicht einmal mit ihresgleichen.

Ungeheuer, in denen nicht der geringste Hauch Gutes war.

Morgana erschrak. Dem Stand ihres Wissens nach sah sie hier etwas, das es nicht geben durfte. Niemals zuvor war es geschehen, daß zwei MÄCHTIGE zugleich an einem Ort erschienen. Sie waren absolute Einzelgänger. Aber es gab keinen Zweifel daran, daß sie richtig beobachtete!

Das konnte nur bedeuten, daß das, was hier geschah, von unerhörter Wichtigkeit war, daß es vielleicht das Schicksal des Universums betraf.

Und sie war nicht in der Lage, etwas zu unternehmen…

Die eiförmige Kapsel öffnete sich. Die Kraftfelder steuerten die Zeitlose auf das Innere zu, und trotz all ihrer Mühen fand sie sich schließlich darin wieder.

Die Kapsel schloss sich.

Da endlich erloschen die Felder, die Kristalle und das schwarze Netzwerk. Doch es war zu spät, einen erneuten Ausbruchsversuch zu unternehmen.

Denn jetzt übernahm die Wandung der Ei-Kapsel die Aufgabe von Kraftfeldern und Kristallen. Panische Angst ergriff die Zeitlose, als sie hilflos in der Dunkelheit der Kapsel lag. Eine Angst, wie sie sie niemals zuvor verspürt hatte. Diese Schattenkreaturen waren ihr überlegen, die ersten Wesen überhaupt, mit denen sie nicht fertig wurde. Ihrer erschreckenden Magie-Technik wegen, die nicht ihresgleichen in der Welt hatte…

Es gab nur noch einen, der ihr hätte helfen können.

Merlin.

Aber wie sollte er sie finden, wenn er nicht im Vollbesitz seiner überlegenen magischen Kräfte war?

Falls er überhaupt noch lebte…

»Was geschieht mit mir?« schrie sie in die Dunkelheit. »Was habt ihr mit mir vor, ihr Bestien?«

Aber die Dunkelheit antwortete nicht.

Nur ein dumpfes, baßtiefes Brummen setzte ein, das langsam intensiver und durchdringender wurde und ihr damit anzeigte, daß irgend etwas Furchtbares seinen Anfang genommen hatte…

***

Gryf und Teri zuckten heftig zusammen, als ein kräftiger Impuls sie erreichte, aufzuhören. Ihre Halbtrance zerbrach.

Verblüfft sahen sie sich an.

»Was war denn das?« stieß Gryf hervor. »Das war doch nie im Leben Merlin selbst. So was gibt’s doch gar nicht…«

»Es war…«, Teri grübelte, suchte nach einem Vergleich, fand aber nichts passendes. »Es war wie die telepathische Stimme eines Druiden…«

»Niemals!« widersprach Gryf energisch. »So total verfremdet kann das keiner gewesen sein.«

»Ich sagte nicht, daß es einer war«, protestierte Teri. »Ich sagte nur: wie ein Druide. Denk an die Untertöne.«

»Aber so was gibt es nicht«, knurrte Gryf. »Entweder es ist ein Druide, oder es ist keiner. Dazwischen gibt’s nichts.«

»Hm… wir sollten feststellen, woher dieser Befehl kam«, sagte Teri. »Ehe wir uns hier gegenseitig verprügeln, dürfte das am ehesten eine Möglichkeit sein, mit diesem seltsamen Etwas in Kontakt zu kommen und zu erfahren, worum es sich handelt.«

»Mich interessiert eher, warum dieser Wutschrei kam, wir sollten aufhören. Wer hat ein Interesse daran, daß wir die Suche nach Merlin einstellen? Doch höchstens unsere Feinde, oder?«

»Hm… unsere Suche nach Merlin«, echote Teri leise. »Weißt du was, Gryf? Wenn uns jemand daran hindern will, bedeutet es doch nur, daß wir auf der richtigen Spur sind! Merlin ist hier auf diesem Planeten! Und er muß für uns erreichbar sein, denn sonst würde unser nicht einzuordnender ›Freund‹ doch nicht einschreiten.«

»Oder es ist eine Falle«, gab Gryf zu bedenken.

»Oder dies oder das oder jenes!« rief Teri. »Was ist nun? Wollen wir weiter Zeit vergeuden, oder wollen wir endlich feststellen, was es mit dieser Sache auf sich hat?«

»Du bist ganz schön risikofreudig geworden, seit du hier auf der Wunderwelt bist.«

»Ich denke daran, daß wir sehr wenig Zeit haben, und daß die Zeit für Zamorra und Nicole noch viel knapper ist! Also…?«

»… rufen wir noch einmal nach Merlin, und wenn sich unser ›Freund‹ wieder meldet, haken wir bei ihm ein und fädeln uns zu ihm ein.«

***

Da war er wieder, der Ruf. Der Einsame spürte ihn. Aber diesmal ließ er sich davon nicht stören. Er ignorierte ihn einfach.

Sollte der Rufer doch machen, was er wollte. Wenn’s ihm Spaß machte…

Dem Eremiten machte die Vorstellung Spaß, Schatten zu jagen. Mehr und mehr gewann er wieder Gefallen daran. Er wusste, daß er einst hinter ihnen her gewesen war. Aber dann hatte er eines Tages aufgehört und war hierher gekommen.

Warum?

Er versank im Grübeln über diese grundsätzliche Frage. Er hoffte, daß es eine Antwort darauf geben würde.

***

Das Einhorn trug Merlin mit hoher Geschwindigkeit durch die Luft. Dies war eine weit angenehmere Art zu reisen, als sein erster Tag auf der Wunderwelt. Gut, er war da aus eigener Kraft selbst geflogen, mit unsichtbaren Schwingen, aber danach hatte er einen schier endlos langen Fußmarsch hinter sich bringen müssen, und wenn nicht wundersamerweise das Bergmassiv, an dem er die Zeitlose getroffen hatte, ihm entgegen gekommen wäre, so wäre er wohl jetzt immer noch unterwegs.

Physikalische Gesetze wurden hier, ebenso wie die Logik, zumindest weiträumig umgangen, wenn nicht sogar völlig auf den Kopf gestellt.

Jeden Moment konnte sich alles ändern.

Eigentlich wunderte Merlin sich, daß sich seit einiger Zeit nichts Besonderes mehr getan hatte, während er auf dem Einhorn durch die Luft ritt.

Vor ihm ragte ein Berghang auf, über und über bewaldet. Kupfern funkelten die Blätter der Bäume im Sonnenlicht. Ein Schwarm feuerroter Flugsaurier in Mini-Ausführung schwärmte aus, kreiste über den Bäumen und zog dann in südlicher Richtung davon.

Inmitten des Hangwaldes glaubte Merlin, eine kleine Lichtung und darin eine Hütte zu erkennen. Dort wohnte jemand? Die Hütte deutete darauf hin. Aber wen konnte es in diese Einsamkeit ziehen? Das war höchst ungewöhnlich. Er selbst hätte es allein hier auf diesem Planeten, nur in Gesellschaft veränderlicher Pflanzen, sprechender Tiere und fliegender Blumen nicht lange ausgehalten.

Wenn da nicht der Drang gewesen wäre, Morgana zu helfen… er hätte sich gern die Zeit genommen, einmal nachzuschauen, wer diese Einsamkeit zu erdulden bereit war.

In diesem Moment geschahen zwei Dinge zugleich.

In seinem Bewußtsein bildete sich das Abbild einer goldenen Sichel, stand klar und deutlich vor seinem inneren Auge. Und eine Doppelstimme, männlich und weiblich zugleich, rief seinen Namen.

Und das Einhorn begann zu taumeln, trudelte, stürzte dem Berghang entgegen!

Merlin schrie auf. Er klammerte sich an der Mähne fest und presste die Schenkel gegen den Pferdeleib, um nicht abzustürzen. Alles begann sich zu drehen. Das Einhorn wieherte erschreckt, strampelte mit den Läufen und versuchte wieder an Höhe zu gewinnen. Aber es war vergebens.

Das Fabeltier konnte gerade noch verhindern, daß es die Baumkronen mit ihren Kupfernen Blättern streifte. Jetzt, aus unmittelbarer Nähe, sah Merlin, daß die Blätter kleinen, aufgerissenen Mäulern glichen, die gierig nach ihm und dem Einhorn schnappten. Nicht alles auf den Wunderwelten war nur schön. Es gab auch gefährliche Pflanzen und Tiere.

Wieder klang der Ruf in ihm auf, und immer noch sah er vor sich, transparent geworden vor dem Hintergrund der lebensbedrohenden Absturz-Wirklichkeit, die goldene Sichel. Er erkannte sie. Es musste seine sein, die er bei sich gehabt hatte, als sie alle auf dem Silbermond eintrafen. Von dieser Sichel konnten aber nur seine Freunde wissen, die nach ihm suchten.

Da prallte das Einhorn auf.

Es berührte mit den Hufen den Hang, knickte ein, schlug dumpf auf. Merlin wurde vom Pferderücken geschleudert, landete in weichem Moos und rollte sich ab. Das Bild und der Ruf verloschen nicht.

»Hier bin ich!« schrie er laut. »Wer ruft mich?«

Es kam keine Antwort, nur der ständig wiederholte Ruf. Das Einhorn versuchte mühsam, auf die Beine zu kommen, aber so ganz wollte ihm das nicht gelingen. Es hatte Schwierigkeiten.

Den Grund dafür spürte Merlin, als er selbst sich erheben wollte. Er schien das Dreifache seines normalen Gewichtes aufzuweisen, und seine Muskeln hatten entsprechend Probleme, seinen schweren Körper aufzurichten.

In diesem Stück der Welt wirkte die dreifache Schwerkraft!

Nach dem Warum zu fragen, hatte Merlin längst aufgegeben. Er musste einfach damit fertig werden, das war alles. Nun war ihm natürlich auch klar, wieso das Einhorn so überraschend abgestürzt war. Es war in den Einfluß der Überschwerkraft geraten und konnte sich nicht mehr in der Luft halten.

Merlin seufzte.

Unmittelbar vor ihm krochen Schlangen durchs Gras, die Mäuler aufgesperrt, und an den spitzen Fangzähnen glitzerten wasserhelle Tröpfchen.

Giftschlangen!

Sie glitten auf Merlin zu.

Er tappte mühsam ein paar Schritte zurück. Doch die Schlangen waren schneller. Ihnen machte die überhöhte Schwerkraft nichts aus. Ihre dreieckigen Köpfe mit den langen Zähnen stießen zu – und bissen den Mann ohne Gedächtnis…

***

Die beiden MÄCHTIGEN schwebten über der eiförmigen Kapsel. Mit ihren dämonischen Sinnen konnten sie die Hülle durchblicken und verfolgen, was sich im Inneren abspielte.

Sie brauchten sich nicht untereinander zu verständigen. Beide erfassten auch so, daß noch immer alles nach Plan lief. Niemand würde es mehr verhindern können.

Die Zwei-Stufen- »Aufladung«.

Nicht für das Kind zweier Welten, erwachsen aus der Verbindung zwischen einem MÄCHTIGEN und einem Angehörigen der legendären DYNASTIE DER EWIGEN vor unendlich langer Zeit. Sondern für das, was nach ihr sein würde.

Ein druidisches Geschöpf, erwachsen aus der Verbindung dieses Kindes zweiter Welten mit dem großen Zauberer Merlin.

Dieses druidische Geschöpf würde die Macht dreier Rassen in sich bergen, und damit es diese Macht im Sinne der MÄCHTIGEN einsetzte, wurde jetzt bereits die Grundlage geschaffen.

In der ersten Stufe das Programm CRAAHN.

In der zweiten dann die Potentialerhöhung und die Aktivierung des Gehorsamsfaktors.

CRAAHN bildete sich.

Die Kugel und die Nadel waren zufrieden. Nicht mehr lange, und sie würden über das von CRAAHN gesteuerte neue Wesen das Universum beherrschen.

Das Kind der Zeitlosen würde anfangs völlig normal heranwachsen. Doch irgendwann würde CRAAHN es geistig verändern und es zum Werkzeug der MÄCHTIGEN machen. Zusammen mit dem absoluten Gehorsamsfaktor.

Ein Schlag gegen die Welt der Druiden und ihrer Sinnesgenossen wie Zamorra; ein Schlag gegen die DYNASTIE DER EWIGEN.

Die Zeitbombe tickte.

***

Merlin schrie auf. Er fühlte, wie das Gift der beiden zubeißenden Schlangen in seine Adern gepreßt wurde.

Er wollte zuschlagen, die Schlangen töten, solange er sie noch zu fassen bekam. Die Biester, die ihn umbrachten… aber er war zu langsam.

Sie wichen vor ihm zurück.

Wie gelähmt stand er da. Das also war das Ende. Von Schlangengift getötet… Serum würde er hier nicht bekommen! Und die hohe Schwerkraft sorgte dafür, daß sein Kreislauf schneller arbeiten musste und das Gift somit dreimal so schnell wie normal zum Herzen hinauf pumpte, um es zum Stillstand zu bringen.

Immer noch vernahm er den Suchruf in seinem Kopf. So nahe war die Hilfe… und nun würde er tot sein, ehe sie ihn erreichten.

»Hier bin ich doch«, murmelte er. »Seht ihr mich nicht? Könnt ihr mich nicht spüren?«

Plötzlich wich die Schwerkraft.

Er konnte sich schneller, leichter bewegen. So also fühlt man sich als Toter, dachte er. Es ist geschehen, ich schwebe leicht und beschwingt…

Etwas berührte ihn.

Das Einhorn hatte sich mühsam an ihn heran gearbeitet. Es stupste ihn mit der Spitze seines Hornes an und schuf so die Verständigungsbrücke. Narr! Das war kein Gift! Und du bist auch nicht tot! Die Schlangen haben dir etwas in den Körper gespritzt, das dich gegen diese Dreifach-Schwerkraft immun macht! Ich wollte, sie hätten auch mich gebissen!

Aber von den beiden Schlangen war nichts mehr zu sehen. Sie waren durch Moos und Gras davongekrochen.

Merlin seufzte. In der Tat fühlte er nichts mehr von der drückenden Schwerkraft, die ihn innerhalb weniger Minuten erschöpft hätte. Er konnte sich ganz normal bewegen. Bedauernd sah er das Einhorn an. Solange es die Schwerkraft nicht auch überwand, war es nicht mehr in der Lage zu fliegen. Die Verfolgung der Meeghs war damit gescheitert.

Merlin starrte die Hütte an. Ein einfacher Holzbau mit roh zugehauenen Bohlen. Überall waren Kratzspuren von scharfen Krallen. Wohnte hier ein Raubtier? Oder hatte ein Raubtier versucht, die Hütte aufzubrechen?

Merlin wandte sich der Tür zu. Er öffnete sie. Sie ließ sich nach außen ziehen. Das war eigentlich ungewöhnlich. Noch ungewöhnlicher aber war, daß der dahinter liegende Raum schmal und leer war – und sich ein großes, graugrünes Seidentuch hindurchspannte wie eine Trennwand ohne Tür.

Merlin spürte, daß dahinter etwas lauerte.

»Ist da jemand?« fragte er halblaut.

Ein Kichern wie das eines Wahnsinnigen ertönte. Dann ein donnerndes Gebrüll, ein Angriffsschrei. Jäh entstand ein Riß in dem Tuch. Spitze, scharfe Krallen einer gewaltigen Pranke rissen es auf. Dahinter sah Merlin ein Auge – rot, grün flackernd… und eine Bestie schnellte sich durch das aufgerissene Tuch vorwärts direkt auf ihn zu, um ihm die Klauen in Hals und Oberkörper zu schlagen.

***

Jemand war in der Nähe der Hütte! Der Jagdinstinkt des Eremiten brach durch. Kam da ein Schatten? Es musste so sein. Die Schatten tauchten auf, um sich an ihrem Jäger zu rächen. Für damals.

Irritierend war nur, daß dieser Schatten nichts von einem Schatten an sich hatte. Er musste anders sein. Aber das spielte keine Rolle. Er war durch die Luft hergekommen. Das reichte aus.

Der Einsame verbarg sich hinter dem Vorhang, den er aufgespannt hatte. Er hörte, wie der Schatten die Hütte betrat. »Ist da jemand?« fragte er.

Narr, dachte der Jäger und fuhr die Krallen aus. Jetzt bist du dran! Er kicherte, dann warf er sich vorwärts und stürzte sich durch den zerreißenden Stoff auf sein überraschtes Opfer, das nicht einmal mehr genug Zeit fand, um aufzuschreien.

***

»Da!« schrie Gryf auf. »Wir haben ihn! Da ist das Echo!«

Sie hatten es beide zugleich erkannt.

Das Bild der goldenen Sichel, das sie zusammen mit ihrem gemeinsamen geistigen Ruf aussandten, war reflektiert worden. Der es empfangen hatte, hatte es auch erkannt. Da war das schwache Echo einer Antwort, der Versuch einer Ortsangabe, und dann – Panik, Angst…

»Anpeilen! Schnell!«

Die beiden Druiden stellten sich auf dieses blasse Echo ein. Wo immer es auch war, es musste von Merlin ausgehen. Wer sonst hätte die Sichel erkennen sollen? Es war fast unglaublich, bei den vielen Milliarden Fehlschlag-Möglichkeiten, aber sie hatten Merlin gefunden!

Sie hielten sich noch immer bei den Händen. Der Kontakt war da.

Sie schnellten sich beide gleichzeitig aus ihrer sitzenden Position empor, machten damit die entscheidende Bewegung und glitten gleichzeitig in den zeitlosen Sprung.

Das Ungeheuer, eine schuppige Bestie mit roten Froschaugen und spitzen Krallen an den Pranken, warf sich auf einen nackten Mann, um ihn zu zerreißen.

Gryf und Teri ließen sich los, packten gleichzeitig mit den Händen und ihren Para-Kräften zu und wollten die Bestie zurückschleudern bis an die gegenüberliegende Wand. Bloß wurden ihre Para-Kräfte absorbiert. Nur die Körperkraft kam zum Tragen.

Die reichte aus, das Ungeheuer, das sich auf zwei Beinen bewegte, wenigstens von Merlin fernzuhalten. Die Bestie trat, kratzte, spie und versuchte, sich aus dem Griff der beiden Druiden freizukämpfen. Da sah Gryf, wie die Augen nicht nur rot funkelten, sondern immer wieder Schockgrün hindurchschimmerte.

Druiden-Grün.

Dieses seltsame Geschöpf mit dem ausgeprägten Vernichtungswillen musste einmal ein Druide gewesen sein…

***

Zu dieser Zeit befanden sich Professor Zamorra und Nicole Duval auf dem Silbermond am Ufer des Toten Wassers.

Es handelte sich um einen See, der nicht weit von der Druidenstadt entfernt lag. Aber es war kein normales Wasser, sondern eine ganz besondere Zusammensetzung, die ihm aber ähnelte und annähernd die gleichen Eigenschaften aufwies. Unter der Oberfläche wölbte sich auf dem Seegrund ein magischer Prallschirm in Kuppelform. Darunter befand sich der Friedhof der Druiden mit seinen Bernsteinsärgen.

»Woher weißt du das?« erkundigte sich Nicole. »Gryf hat nichts davon erwähnt.«

»Aber Sara Moon erzählte es damals. Und ich bin auch schon hier gewesen«, versetzte Zamorra. »Nicht im Friedhof direkt, aber ich habe ihn deutlich sehen können. Erinnerst du dich an unsere Ankunft und daran, daß wir von Wächter-Druiden verhaftet und mit den Transportvögeln zur Stadt gebracht wurden?«

Nicole nickte. »Du hast davon erzählt, daß du einen der Vögel unter Kontrolle nehmen wolltest und er dich irgendwo in der Landschaft sitzen ließ. Du erreichtest einen Flußlauf, wurdest von Krakenarmen unter Wasser gezogen und lerntest diesen Superkraken kennen.«

»Siebenauge habe ich ihn genannt«, sagte Zamorra. Er nickte. »Er ist einer der letzten, vielleicht sogar der letzte überhaupt seiner aussterbenden Art. Er stellte meine Lungen auf Unterwasseratmung um und später wieder zurück, und wir unterhielten uns. Er kann jeden Wasserfleck auf diesem Mond erreichen, wenn es nur eine Verbindung gibt. Er brachte mich hierher, damit ich wieder zu euch finden konnte. Er hätte mich auch in der Duschzelle eines Organhauses absetzen können, wenn er gewollt hätte, glaube ich. Damals, als er mich herbrachte, sah ich von unten den Druidenfriedhof.«

»Daher also deine Fachkenntnis«, stellte Nicole fest.

Zamorra nickte. »Gehen wir also ins Wasser«, sagte er.

Er blickte sich noch einmal um. Drüben bei der Stadt war alles ruhig. Niemand beobachtete sie beide, niemand folgte ihnen.

Zamorra machte die ersten Schritte ins Wasser, das seine Füße umspülte. Nicole folgte ihm. Der weiße Overall, den der Parapsychologe trug, war wasserdicht, und Nicole trug außer dem Schmuckgürtel und Sid Amos’ Amulett ohnehin nichts, was nass werden konnte. So blieb kein verräterisches Kleiderbündel am Ufer zurück.

Keine Spuren, die auf das Verschwinden zweier Fremder an diesem Ort hinweisen konnten…

»Werden wir eigentlich keine Schwierigkeiten mit der Atemluft haben, bis wir unten sind, cherie?« erkundigte sich Nicole. »Wir müssen ja immerhin den sogenannten Prallschirm durchdringen, und ich kann mir lebhaft vorstellen, daß das seine Zeit brauchen wird…?«

Zamorra schüttelten den Kopf. »Du wirst sehen – schwupp, sind wir da. Gleich ist es soweit.«

Das Tote Wasser reichte ihnen bereits bis zur Brust. Seltsamerweise hatte die Flüssigkeit keinen nennenswerten Widerstand zu bieten.

Weiter und weiter gingen sie vorwärts. Dann berührte das Wasser Nicoles Kinn.

»Noch drei Schritte«, sagte Zamorra.

Die legten sie auch noch zurück.

Über ihnen schlug die See-Oberfläche zusammen, schloss sich. Nur noch ein paar Ringe breiteten sich auf ihr aus, zeugten davon, daß hier soeben zwei Menschen untergetaucht waren.

Sie befanden sich im Innern der Schutzglocke über dem Friedhof der Druiden…

Inmitten der tödlichen Falle, die jeden Moment zuschlagen konnte…

***

Die entfernt menschenähnliche, braunschuppige Kreatur mit den roten Froschaugen und den ausfahrbaren Krallen in den Fingern wollte sich nicht beruhigen! Sie tobte immer noch, aber aus einem anderen Grund.

»Ihr seid ja gar keine Schatten!« zeterte das seltsame Geschöpf. »Warum stört ihr mich dann in meiner Einsamkeit? Wenn ihr Schatten wärt, könnte ich euch wenigstens jagen und erlegen! Aber ihr seid keine! Das ist unfair, einfach unfair!«

»Ich glaube, er hält uns für Meeghs«, sagte Teri Rheken.

Der Schuppenhäutige erstarrte jäh. Langsam drehte er den Druiden den Kopf zu. Seine Augen glühten intensiver, und wieder stahl sich ein Grünton hinein. Er grinste mit seinem furchterregenden Rachen und kicherte. »Ah, Meeghs. Das war das Wort, das mir entfallen ist. Meeghs! Warum seid ihr keine Meeghs? Ich habe sie gejagt, damals…«

»Damals«, echote Gryf dumpf.

»Was weißt du davon?« wollte Teri wissen. Sie hatte Merlin beim Aufrichten geholfen und in einen Sessel gedrückt. Warum er dabei etwas murmelte, das wie »Warum könnt ihr euch in dieser dreifachen Schwerkraft eigentlich so normal bewegen, ohne von den Schlangen gebissen worden zu sein?« klang, konnte sie sich auf Anhieb auch nicht erklären. Sie wollte es auch nicht wissen. Wichtig war nur, daß Merlin unverletzt überlebt hatte.

»Es gibt ein Gerücht«, sagte Gryf. »Ich hörte davon. Unten, auf der Erde. Jemand erzählte, es solle irgendwo einen Silbermond-Druiden gegeben haben, der sich als Meegh-Jäger betätigte, so wie ich Vampire jage. Ich weiß nicht mehr, wer es mir erzählte. Aber er muß auf dem Silbermond gewesen sein. Damals hielt ich es für dummes Geschwätz; was hatten wir Druiden denn schon mit Meeghs zu tun? Nichts! Aber dem Gerücht nach konnte dieser Druide die Meeghs förmlich riechen. Plötzlich war er dann aber angeblich verschwunden.«

Die schuppige Kreatur zog die Krallen ein und rieb sich die Hände. »Ahh«, schrillte sie. »Gerücht? Nein, hihi. Kein Gerücht. Ich lebe. Gerüchte leben nicht. Aber ich bin da, und ich kann sie immer noch wittern, die Schatten. Aber ich habe sie lange nicht mehr jagen können, hihi.« Das Kichern wollte kein Ende nehmen. Gryf beschlich der böse Verdacht, daß dieses Geschöpf wahnsinnig war.

Meegh-Jäger…

Sollte dieses Wesen einen Meegh-Spider gesehen haben, der seinen schwarzen Schattenschirm abgeschaltet, sich vollständig zu erkennen gab, und darüber den Verstand eingebüßt haben?

Da leuchtete es schockgrün und grell in den Augen des Jägers auf. »Ja!« schrie er Gryf an. »So war es! Du hast recht, Normaler! Ich sah das verfluchte Spinnenschiff, und ich starb tausend Tode! Sieh, das hier ist aus mir geworden! Das hier! Ja, schau mich an!« Er verfiel wieder in sein sabberndes Kichern. Der Anflug von Normalität, der kurz aufgeblitzt war, war wieder wie weggewischt. »Darf ich wieder jagen, ihr Leute? Ich weiß, wo die Schatten sind. Darf ich sie jagen? Ich habe lange nicht mehr gejagt.«

»Ein Druide, der sich auch körperlich verändert… eigenartig«, murmelte Gryf. »Aber es muß so sein. Er hat nicht nur die Druiden-Augen, sondern da ist auch eindeutig eine Druiden-Aura um ihn herum. Aber sie flackert. Der Anblick des Meegh-Raumschiffs hat ihn viel mehr als nur den Verstand gekostet…«

»Ich hasse sie.« Der Jäger begann auf einem Bein zu tanzen und fiel Teri um den Hals. Sie hatte Mühe, sich seiner zu erwehren. »Ich hasse, ich hasse. Wo sind die Schatten? Ich zeige sie euch. Die Zeit der Ruhe ist vorbei. Ich jage sie wieder, hört ihr? Ich jage sie.«

Gryf und Teri sahen sich an. Merlin nickte dazu.

»Er muß gemerkt haben, was mit ihm los war, und hat sich hierher zurückgezogen, losgelöst von der Gesellschaft der Druiden. Ein Eremit. Ein Wahnsinniger, der sich verkrochen hat…«

»Ja!« brüllte der Jäger. »Ja, Merlin von Avalon. Genauso war es. Kann ich mich mit dieser Gestalt unter euresgleichen sehen lassen? Nein! Und ich werde das Aussehen nicht mehr los!«

Gryf schnipste mit den Fingern.

»Sobald man Spekulationen über ihn und seine Vergangenheit anstellt und er hört es mit, erwacht sein Verstand kurzzeitig wieder«, sagte er. »Vielleicht ist noch nicht alles verloren…«

»Verloren sind sie, die Schatten, wenn ich komme! Ah, ich finde sie! Schnell, folgt mir.«

»He, der springt uns davon!« schrie Merlin auf.

Aber der Jäger sprang nicht. Er verschwand nicht im zeitlosen Sprung. Denn diese Fähigkeit hatte er verloren…

»Folgt mir! Ich muß die Schatten jagen«, kicherte der Jäger wieder. Er blieb vor Gryf stehen, duckte sich und sah von unten zu ihm herauf. »Großer Herr, lieber Herr, ich zeige dir, wo sie sind. Bringst du mich auf dem kurzen Weg dorthin? Dann geht es schneller! Schau, ich habe so kurze Beine, und ich wird’ so schnell müde…«

»Vor allem, wenn du hier wie ein Verrückter herumtanzt und brüllst«, sagte Gryf sarkastisch. »Natürlich bringen wir dich hin.« Er warf einen Blick zu Merlin. »Vielleicht solltest du dich aber vorher anständig anziehen, was meinst du? Wenn du weiter so nackt herumläufst, erschreckst du noch die armen kleinen Meeghs und stehst morgen als Exhibitionist in der Zeitung.« Er grinste von einem Ohr zum anderen.

Merlin warf ihm einen Drohblick zu.

»Ehe du weiter dumme Sprüche von dir gibst: Die Meeghs beliebten meine Gewandung zu zerstrahlen. Und einen schönen Menschen entstellt nichts.«

»Stimmt«, warf Teri ein und sah bezeichnend an sich herunter.

»Schluß mit dem Geplänkel«, sagte Merlin. »Laßt uns mit unserem Freund, dem Jäger, die Meeghs aufstöbern. Vielleicht schaffen wir es sogar, Morgana noch zu befreien…«

»Wen?« stießen Gryf und Teri gleichzeitig hervor.

»Morgana leFay natürlich, die Zeitlose!«

Und dann kamen sie erst einmal doch noch nicht vom Fleck, weil Merlin ausgiebig erzählen musste…

***

Reglos schwebten Kugel und Nadel über dem eiförmigen Behälter, und ihre Rivalität wuchs, je weiter sich alles nach Plan entwickelte. Der eine gönnte dem anderen den Erfolg nicht, der andere wünschte, der eine hätte erst gar nicht versucht, sich einzumischen und fürchtete, um die Früchte des Erfolges gebracht zu werden.

Die Luft knisterte.

Und in dem Behälter ging CRAAHN seiner Vollendung entgegen. Nicht mehr lange…

***

Im Innern der Kuppel sahen sie sich um. Die Glocke überspannte eine große Fläche des Seegrundes.

»Ich habe gar nicht gemerkt, wie wir hindurchgelangt sind«, flüsterte Nicole. Sie wagte nicht mehr, laut zu sprechen. Ein seltsamer Zauber erfaßte sie. Sie begriff nun, warum die Druiden hier weder kämpfen konnten noch wollten. Wer führte schon Schlachten auf einem Friedhof? Eine Aura der Ruhe und des Friedens ging von hier aus.

Und dieser Platz war von den Meeghs entweiht worden?

Unwillkürlich schüttelte sie sich.

»Ich konnte auch keinen Übergang spüren«, gestand Zamorra. »Vielleicht ist das mit Absicht so gemacht. Es sollte so einfach wie möglich sein, einen Friedhof zu besuchen.«

Nicole nickte nur.

In einiger Entfernung begannen die ersten Reihen der Bernsteinsärge.

Es waren für einen Friedhof erstaunlich wenige. Aber dann begriffen sowohl Nicole als auch Zamorra, daß die Druiden nicht mehr brauchten. Es gab doch so gut wie keine Todesfälle auf dem Silbermond. Wer starb hier schon eines gewaltsamen Todes? Und gegen einen natürlichen Tod sprach die unglaubliche Langlebigkeit der Druiden.

»Ich möchte mir diese Särge näher ansehen«, sagte Nicole.

»Ich möchte lieber wissen, wo die beiden Druiden gefangengehalten werden«, sagte Zamorra rauh. Er faßte nach dem Dhyarra-Kristall. »Und wo die Meeghs beziehungsweise die Roboter stecken. Siehst du irgend etwas?«

»Es gibt hier keine Möglichkeit, etwas oder jemanden zu verbergen«, schüttelte Nicole den Kopf. »Das ist seltsam. Sie könnten höchstens hinter den Bernsteinsärgen lauern. Aber sie müssten Schatten werfen, die man sehen kann. Ich verstehe das nicht.«

»Es wird eine Falle sein«, erkannte Nicole. »Vielleicht hat man uns nur deshalb hierher gelockt, weil man hier besser mit uns fertig wird.«

Zamorra blieb abrupt stehen.

Sie waren inzwischen gut dreißig Meter weit gegangen, der Größe der Halle wegen den Särgen aber noch nicht nennenswert näher gekommen. Jetzt sah der Parapsychologe sich einmal mehr mißtrauisch um. Aber er konnte nirgendwo in der Umgebung etwas erkennen, was wie eine Falle aussah.

Nur nach oben schaute er nicht.

Und dort lauerten sie…

***

»Jetzt wird mir einiges klar«, sagte Gryf, als Merlin seine Erzählung beendet hatte. »Vor allem der Grund für unser Hiersein. Ich schätze, Zamorra braucht sich absolut keine Gedanken mehr um ein mögliches Zeitparadoxon zu machen. Er wird Augen machen, wenn wir ihm davon erzählen…«

»Du sprichst in Rätseln, Gryf«, sagte Merlin.

Der Jäger heulte begierig dazwischen. Er fieberte darauf, zu den Meeghs gebracht zu werden, die er witterte. Er wollte sie vernichten.

»Schalt doch mal einer diese Heulboje ab!« protestierte Gryf. »Der krakeelt ja schlimmer als ein Dutzend liebeskranker arabischer Derwische! – Merlin, wir mussten hier erscheinen. Oder zumindest du. Wir sind nur bunte Dekoration. Es ist eine dieser vertrackten Zeitreisen, die sein müssen, um die Vergangenheit zu bestätigen.«

»Ich verstehe immer noch nicht«, sagte Merlin.

»Das liegt daran, daß du dein Gedächtnis verloren hast«, warf Teri ein, die längst auch begriffen hatte, was hier vor sich ging. »Erinnerst du dich an Sara Moon?«

»Der Name fiel einige Male im Gespräch auf dem Silbermond«, gestand Merlin.

»Vor langer Zeit, mein lieber Weltenhüter Merlin, zeugtest du mit der Niemand eine Druidentochter, die Sara Moon genannt wurde«, sagte Teri.

Merlin zuckte zusammen. »Die Niemand…«, echote er leise. »Niemand war hier, sagten die kleinen Wesen. Wir sahen niemand… ihr meint…?«

»Natürlich. Es ist eine der vielen Bezeichnungen, die man in verschiedenen Kulturen und Zeitaltern der Zeitlosen gab. Mit ihr, mit Morgana, hast du eine Tochter. Sara Moon. Deshalb mußtest du hierherkommen. Um die Zeitlose zu treffen. Aus keinem anderen Grund. Verstehst du nun endlich?«

Merlin nickte entgeistert.

»Aber was wurde aus Sara Moon?« fragte er schließlich.

Teri räusperte sich. »Sie wechselte die Seiten und dient jetzt dem Bösen«, sagte sie. »Sie arbeitete zeitweise mit den MÄCHTIGEN zusammen, vor allem gegen dich. Sie haßt dich. Inzwischen ist sie die Herrscherin der DYNASTIE DER EWIGEN.«

Merlin schluckte. »Aber wie konnte das geschehen?«

»Es heißt, daß schon vor ihrer Geburt eine Art Programm in ihr verankert wurde, das für den Seitenwechsel sorgte. Die Meeghs pflanzten ihr etwas ein, das sie CRAAHN nannten. Es wurde schlagartig aktiv, als sie längst erwachsen war… und…«

Merlin wurde blaß.

»Die Meeghs!« entfuhr es Merlin. »Sie sind… sie haben Morgana… wir müssen verhindern, daß sie…«

Er sprang auf.

Gryf ebenfalls. Er legte Merlin die Hand auf die Schulter.

»He, Chef, warte mal. Überstürze nichts. Erstens ist es überhaupt nicht gesagt, daß diese Manipulation hier und jetzt stattfindet. Verdammt, es ist erst ein paar Stunden her, daß du mit ihr geschlafen hast. Vielleicht hat’s ja noch gar nicht richtig geklappt, oder? Und zum anderen… selbst wenn es jetzt geschähe, könnten wir es nicht verhindern. Es gäbe ein Zeitparadoxon. Kapiert?«

Merlin zitterte vor Erregung.

»Trotzdem müssen wir sie befreien«, keuchte er.

»Natürlich«, sagte Gryf. »Aber das machen unser Jäger, Teri und ich. Du bleibst hier in der Hütte, zusammen mit dem Einhorn, das da draußen herumläuft. Einen Hitzkopf, der uns alles verdirbt, können wir dabei nämlich absolut nicht gebrauchen. Du bist nicht der Merlin, der du eigentlich sein solltest. Mit dem Verlust deiner Erinnerung hat sich auch deine Wesensart verändert. Du müßtest eigentlich ein würdiger gesetzter Herr sein, den nichts aus der Ruhe bringt. Hier benimmst du dich wie ein junger Heißsporn, der alles zugleich will. Nee, Chef. Du bleibst hier.«

Merlin schluckte. »Versprecht mir, daß ihr Morgana heil hierher bringt.«

»Wir tun, was wir können, Zauberer«, sagte Gryf. Er nickte Teri und dem schuppigen Jäger zu, dessen Augen wild funkelten und immer mehr ins Grüne wechselten. Er fieberte darauf, die Meeghs anzugreifen.

»Also dann… schlagen wir zu…«

Im zeitlosen Sprung verschwanden sie. Das Spürwissen des Jägers wies ihnen den Weg zum Ziel…

***

Zur gleichen Zeit gab auf dem Silbermond von seinem Versteck aus der Meegh den Befehl, die Falle zuschlagen zu lassen und die Fremden zu töten. Eine Weile war er irritiert gewesen und hatte gezögert, weil nicht alle vier erschienen waren. Jetzt aber wollte er nicht länger warten. Es bestand die Gefahr, daß sie die Falle durchschauten. Wenn diese beiden getötet wurden und verschwanden, war das schon ein Erfolg. Um die beiden anderen konnte er sich später kümmern.

»Schlagt zu. Und bringt mir ihre Köpfe«, lautete der Befehl.

Und die Roboter stürzten sich aus der Höhe herab. Dort hatten sie schweigend und schwebend gewartet, unentdeckt von Zamorra und Nicole. Jetzt stießen sie herab, drei, vier, sieben, zehn von ihnen in den weißen Overalls!

Ihre Betäuber blitzten.

Zamorra und Nicole machten je einen Sprung zur Seite, er nach links, sie nach rechts. Die ersten Strahlen der Betäuber verfehlten sie. Nicole geriet zwischen zwei Roboter und brachte immerhin einen zu Fall. Zamorra konzentrierte sich auf den Dhyarra. Er entfesselte dessen Kraft. Zwei Roboter begannen zu schmelzen und flossen als kochende Substanz aus ihren zusammenfallenden Overalls heraus; Zamorra wollte Explosionen und ihre verheerenden Nebenwirkungen in diesem Druidenfriedhof vermeiden. Deshalb musste er zu einer komplizierten Methode greifen.

Das erwies sich als Fehler.

Drei Roboter warfen sich auf ihn, packten zu und schlugen ihm den Dhyarra aus der Hand. Sie warfen ihn zu Boden. Er sah, wie auch Nicole niedergezwungen wurde.

Der über ihm kauernde Roboter holte mit der Faust aus.

Er hörte Nicole schreien, und dann sauste die Faust des Druiden-Roboters auf ihn nieder…

***

Zu dritt materialisierten sie inmitten einer gigantischen Halle. Wo sie sich befand, wussten sie alle nicht. Sie hatten sich nur darauf verlassen, daß der schuppige Meegh-Spürer sie an den richtigen Ort brachte.

Und hier waren sie richtig.

Sie sahen die unheimlichen Schattenwesen durch die Halle gleiten, in Aufruhr versetzt. Sie sahen auch zwei seltsame Gebilde hoch oben in der Luft schweben, eine Kugel und eine riesige Nadel.

Die Meeghs rannten wirr durcheinander, unkoordiniert. Der Jäger kreischte schrill und rotierte um seine Längsachse. Er hatte keine Waffe mitgenommen, aber dennoch schien er auf geheimnisvolle Weise Erfolg zu erzielen.

Die beiden Gebilde in der Luft zeigten merkliche Unruhe.

Die Nadel wollte sich auf den Jäger herabfallen lassen, fing sich aber in halber Höhe wieder und verformte sich.

Explosionen erfolgten. Meeghs nahmen irgendwo Fehlschaltungen vor. Aggregate wurden überlastet, Schwarzkristalle falsch gesteuert. Funken sprühten. In dem unheimlichen Durcheinander brach Chaos aus.

Der Jäger raste wie ein Derwisch von einer Stelle zur anderen, kreischte, lachte und schrie. Er schnellte sich auf einen Meegh zu, berührte ihn, und der Meegh zerbröckelte einfach!

»Das seltsame Ei dort«, sagte Teri. »Da passiert was. Ob sie die Zeitlose darin gefangen halten?«

»Nicht reden, nachsehen«, zischte Gryf. »Ei, ei, ei, warum vorbei? Ich wollte schon immer mal von den Meeghs ein Ostergeschenk bekommen. Bloß hätten sie weniger geizig sein sollen und mir eine Schleife drumbinden…«

»Idiot…«

»Angenehm. Gryf ap Llandrysgryf«, grinste der Druide und versetzte sich an den merkwürdigen Behälter. Er entdeckte eine kleine Schalttafel und hieb probeweise auf alle Tasten.

Kontrollzeichen glommen auf.

Ein wildes Lichterspiel zuckte über die Schalttafel. Teri tauchte neben Gryf auf und stieß ihn an. »Du hast wohl nicht mehr alle Nieten im Segel, überleg erst mal, was du hier anrichtest.«

»Der Erfolg lobt die Methode«, behauptete Gryf ungerührt. Er deutete auf eine sich abzeichnende Öffnung, die allmählich größer wurde.

»Deckung…«

Teri riß Gryf mit sich in die Hocke. Über ihnen heulten schwarze Strahlenfinger hinweg. Die Meeghs eröffneten endlich – leider schon – das Feuer. Aber sie zielten bemerkenswert schlecht. Sie mussten äußerst verwirrt sein.

Gryf sah nach oben.

Kugel und Nadel waren verschwunden.

Er hatte fast damit gerechnet. MÄCHTIGE sind feige. Und es mussten MÄCHTIGE sein.

Zwei…?

Plötzlich war der Jäger wieder da, tanzend, wirbelnd, kreischend. An seinen Krallen klebte schwarzes Blut. Es sah so aus, als hätte er mindestens einen Meegh mit den bloßen Krallen einfach zerfetzt. Gryf beschloß spontan, sich nie auf einen direkten Zweikampf mit dem wahnsinnigen Jäger-Druiden einzulassen…

Immer heftiger wurden die Explosionen, die in der Höhlenkonstruktion dröhnten.

Eine Gestalt kletterte aus dem großen Ei-Behälter. Eine blauhäutige, nackte Frauengestalt mit Schmetterlingsflügeln…

Gryf grinste Teri an. »So soll das Werk den Meister loben…«

»Und alles Gute kommt von oben«, reimte Teri sarkastisch. »Weg hier!« mit einer Hand griff sie nach dem Druiden, mit der anderen nach der Zeitlosen, und riß sie mit sich in den zeitlosen Sprung. Nur ein paar Meter weit und ungezielt, aber gerade noch rechtzeitig genug. Dort, wo sie gerade noch gestanden hatten, schlugen Steinbrocken ein, die aus der Höhlendecke gebrochen waren.

Glutflüssiges Magma strömte aus aufberstenden Wänden.

»Weg hier!« schrie Teri abermals. Sie sah sich nach dem Jäger um. »Wo ist unser Rotäugiger?«

»Ich hole ihn!« rief Gryf.

Teri nahm Morganas Hand wieder und löste mit ihr zusammen den nächsten Sprung aus. Gut drei Kilometer entfernt fanden sie sich im Freien an einem lavaschlackebedeckten Berghang wieder. Über ihnen begann ein Vulkan zu toben.

Der von den Meeghs künstlich beruhigte Vulkanberg begann wieder Feuer zu speien.

»Gryf!« schrie Teri, als sie eine Feuersäule aus dem Zentralkrater emporschießen sah. Glühende Lava floß in breiten Strömen heraus, brach auch aus Seitenschächten hervor. Teri wusste nur zu gut, daß dort drinnen jetzt der gesamte Stützpunkt verging. Der Boden vibrierte. Aus der Tiefe des Berges kamen die Schockwellen gewaltiger Explosionen.

Plötzlich war Gryf wieder da. Er zerrte den Jäger mit sich, der protestierte und kreischte, »Das ist unfair!« wimmerte er. »Da waren noch so viele…«

»Du wirst noch genug jagen können«, versuchte Gryf ihn zu beruhigen. »Jetzt wollen wir hier erst einmal verschwinden.«

Gemeinsam kehrten sie mit Morgana zur Hütte des Eremiten zurück.

Erleichtert schloss Merlin das geliebte Schmetterlingsmädchen in die Arme…

***

Zamorra schloss die Augen – und öffnete sie wieder, weil der tödliche Hieb ausblieb. Statt dessen waren da plötzlich Krakenarme, unglaublich lang, die sich um die Roboter schlangen, sie mit sich rissen, zerdrückten.

Funkensprühend verschwanden sie durch die Kuppelwandung nach draußen, hinaus ins Tote Wasser. Zamorra sah hinter dem Prallschirm Blitze aufzucken.

Nicole richtete sich halb auf. Kniend betrachtete auch sie die Explosionen. »Was, bei allen Heiligen, ist das?«

Zamorra lächelte. Er erhob sich, ging zu Nicole und half ihr beim endgültigen Aufstehen.

Da glitten die Krakenarme wieder heran. Sie schienen zu winken.

»Komm«, sagte Zamorra leise. »Folgen wir ihm.«

Er bückte sich, nahm seinen Kristall wieder an sich und folgte den sich zurückziehenden Armen bis vor die Prallfeldwandung.

»Wir werden dort atmen können«, sagte er zuversichtlich – und zog Nicole mit durch das Feld.

Er hatte sich nicht getäuscht. Sein Freund aus einer sterbenden Rasse stellte sein und Nicoles Atmen mit seiner eigenartigen Magie kurzzeitig um, so daß sie auch im Wasser Sauerstoff in die Lungen bekamen.

»Siebenauge, mein Freund«, sagte Zamorra. »Ich danke dir für dein Eingreifen. Du hast uns beiden das Leben gerettet.«

Das mächtige Krakenwesen dümpelte im Toten Wasser.

»Freunde hat man, damit man ihnen helfen kann«, teilte ihm der Riesenkrake mit. Einer seiner Fangarme strich kurz väterlich über Zamorras Haarschopf, dann über Nicoles Wange. Sie zuckte im ersten Moment vor der Berührung zurück, ließ sie sich aber dann gefallen.

»Was bist du für ein Wesen, Siebenauge?« erkundigte sie sich.

»Zamorra wird es dir erzählen«, wehrte der Krake auf seine seltsame Weise ab. »Für mich ist es an der Zeit zu gehen. Aber wohin soll ich euch bringen? Es ist nicht gut, wenn man euch hier vorfindet… ah, wartet. Ich habe eine Idee. Ich sende euch in euer Organhaus. Es gibt Leitungen, die dorthin führen. Sagt mir genau, wo es ist…«

»Wie können wir uns eigentlich mal für deine großzügige Hilfe revanchieren?« erkundigte sich Zamorra.

»Indem ihr die Meeghs verjagt oder vernichtet«, gab Siebenauge zurück. »Ich habe zu tun. Vielleicht sehen wir uns noch einmal wieder…«

Und sie waren wieder in ihrem Organhaus, das inzwischen sowohl die Verletzungen als auch die Lähmung wieder überstanden hatte.

Verblüfft sahen sie sich an.

»Na, das war ja ein merkwürdiger Freund, den du da hast«, sagte Nicole und tastete nach ihrer Wange, wo sie der Krakenarm berührt hatte. »Hast du geahnt, daß er uns helfen würde?«

»Nein«, gestand Zamorra. »Ich bin völlig überrascht. Ich frage mich, woher er das wusste, daß wir überfallen werden würden. Aber… wir waren erledigt, weißt du das?«

Nicole nickte.

»Damit sind wir unserem Ziel aber noch nicht näher, Ivetac und Thorr zu befreien«, sagte sie. »Fest steht nur, daß sie nicht dort unten sind. Wo aber dann?«

Zamorra ballte die Fäuste.

»Egal, welches Aufsehen wir erregen«, sagte er. »Wir werden die ganze Stadt auf den Kopf stellen, Haus für Haus durchsuchen. Vielleicht rüttelt das diese degenerierte Druidengesellschaft auf, und sie unterstützen uns, wenn sie erfahren, daß Ivetac und Thorr entführt worden sind.«

»Sollten wir nicht warten, bis Gryf und Teri mit Merlin zurückkehren?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Verschiebe nicht auf morgen, was du übermorgen auch noch erledigen kannst, wie? Nein. Wir legen sofort los. Um so mehr Ruhe haben wir dann anschließend für uns.«

Sie legte den Kopf schräg. »Glaubst du wirklich daran?«

***

Sie brauchten die Stadt nicht auf den Kopf zu stellen. Schon wenig später tauchten die beiden auf. Sie berichteten, daß man sie einfach freigelassen hatte und daß die Roboter, die sie bewachten, verschwunden seien.

»Merkwürdig«, überlegte Zamorra. »Äußerst merkwürdig.« Er konnte nur vermuten, daß die Meeghs von Siebenauges Eingreifen überrascht worden waren und ihre gesamten Pläne umgestoßen hatten. Er ahnte nicht, daß er mit dieser Vermutung genau ins Schwarze traf. Aber es konnte ihm nur recht sein. Ivetac und Thorr profitierten zunächst davon. Ihrem Bekanntheitsgrad in der Druiden-Bevölkerung entsprechend, hatte der Meegh in seinem Geheimversteck darauf verzichtet, sie töten zu lassen.

Sie besaßen keine Informationen. Also konnten sie auch freigelassen werden. Später würde man anders verfahren können. Vorerst aber sollten sie und die Fremden sich erst einmal in Sicherheit wiegen.

Der Meegh brauchte Zeit, einen neuen Vernichtungsplan zu erdenken.

In den Nachtstunden traf dann überraschender Besuch von der Wunderwelt ein. Zu Zamorras und Nicoles Verblüffung brachten Gryf und Teri nicht nur Merlin mit, sondern auch die Zeitlose mit ihrem Einhorn. Für die Menschen aus der Zukunft war es eine recht makabre Begegnung, wussten sie doch, daß die Zeitlose in der Gegenwart längst tot war…

Aber sie schwiegen darüber. Sie schwiegen auch über das, was sie von CRAAHN wußten. Sie konnten nur hoffen, daß das Programm jetzt noch nicht verankert werden konnte. Sie wollten das Glück Merlins und Morganas nicht mit ihren düsteren Prophezeiungen stören.

»Und wir haben noch jemanden mitgebracht«, verriet Gryf. »Einen recht eigenartigen Kauz, dem wir es verdanken, daß die Meegh-Festung aufgerollt werden konnte.«

»Warum holst du ihn nicht hierher?« fragte Nicole gespannt.

Gryf zuckte mit den Schultern.

»Ich bin nicht sicher, ob ihr ihn auf Dauer ertragen würdet. Er ist nämlich – wahnsinnig.«

»Ja und?« bemerkte Nicole. »Ist das schlimm?«

»Wie man’s nimmt«, sagte Gryf. Er sah Zamorra und Nicoles fragende Blicke und begann zu erzählen.

»Er war früher und ist jetzt ein Jäger, ein Meegh-Spürer. Er war einmal ein Druide wie wir alle. Aber dann hatte er das Pech, einen Meegh-Spider ungeschützt zu erleben. Er verlor den Verstand – und seltsamerweise veränderte sich auch seine Gestalt. Meeghs finden kann er aber immer noch, unser Freund, der nicht einmal mehr weiß, wie er heißt.«

»Ihm verdanken wir wirklich die Vernichtung des Stützpunktes und auch meine Rettung«, warf Morgana leFay ein, die Zeitlose. »Sein Wahnsinn war es, der die Meeghs spontan zum Amoklauf brachte. Dämonen und dämonische Wesen vertragen die Aura der Wahnsinnigen nicht. Deren Gedanken sind zu verwirrend, zu unlogisch. Die Meeghs müssen sofort durchgedreht sein. Sogar die beiden MÄCHTIGEN hatten wohl Schwierigkeiten, denn sie haben nicht gekämpft, sondern sind sofort verschwunden…«

»Zwei MÄCHTIGE? Du mußt dich irren!« versetzte Zamorra.

»Sie hat recht«, sagte Gryf. »Sie waren zu zweit. Damit werden wir uns abfinden müssen. Wir werden hier noch eine Menge Ärger bekommen.«

Zamorra nickte. »Schön. Damit müssen wir leben. Wir haben’s bisher geschafft, wir werden auch künftig damit klar kommen. Sag mal… ihr habt doch diesen wahnsinnigen Eremiten nicht ohne Grund hergebracht?«

Gryf grinste über beide Backen.

»Natürlich nicht«, sagte er. »Wißt ihr was, Freunde? Er kann es gar nicht erwarten, hier auf dem Silbermond wieder Meeghs aufzuspüren und zu jagen. Wir haben ihn zwar erst überreden müssen, weil er sich in seiner etwas… na, ungewöhnlichen Gestalt nicht unter die ›normalen‹ Druiden traut… aber er wird uns helfen.«

Zamorra atmete tief durch.

»Wenn das klappt, haben wir ein Problem weniger. Dann haben wir es nur noch mit der Frage unserer Rückkehr in die Gegenwart und den beiden MÄCHTIGEN zu tun.«

»Nur noch«, spottete Teri leise. »Du hast gut reden, Zamorra…«

»Ich habe noch besser reden«, stellte der Parapsychologe fest. »Wißt ihr eigentlich, wie spät es ist und daß wir alle, ihr eingeschlossen, einen streßreichen Tag hinter uns haben? Also schmeißen wir euch jetzt raus. Ihr habt schließlich eure eigenen Häuser.«

Widerspruchslos zogen die Freunde sich zurück.

Zamorra beschaffte aus der Vorratskammer eine Flasche, deren Inhalt geschmacklich irdischem Wein entsprach, und öffnete sie. Nicole besorgte derweil die Gläser.

Zamorra sah sie lächelnd an.

»Sag mal, Nici«, begann er. »Hattest du nicht irgendwann, ehe die große Sache anfing, die Absicht, dich anzuziehen?«

Verblüfft sah sie ihn an, dann stellte sie fest, daß sie immer noch nicht mehr als den Gürtel und das Amulett am Leib trug. Lachend nahm sie beides ab und warf es nach Zamorra. Er duckte sich und entging den Gegenständen.

»Eh«, protestierte er. »So war das doch gar nicht gemeint!«

»Wie denn dann?«

»Erstens«, dozierte er, »erleichtert es mir jetzt die Sache ganz entschieden, weil es nichts gibt, was du noch ausziehen müßtest. Und zweitens hast du uns durch deine schnelle Reaktion und den Verzicht auf deine ursprüngliche Absicht gerettet. Du solltest aus dieser Not eine Tugend machen, meine Süße.«

Nicole legte die Stirn in Falten. »Soll ich das so verstehen, du Wüstling, daß ich künftig grundsätzlich splitternackt durch die Gegend laufen soll, eh?«

Zamorra schmunzelte. »Schaden könnte es nicht«, raunte er.

»Schuft!« schrie sie. »Künftig erlebst du mich nur noch im geschlossenen Weltraum-Schutzanzug!«

Er lachte und schloss sie in seine Arme. »Wetten, daß du das nur zehn Sekunden durchhältst? Spätestens, wenn du in der nächsten Boutique ein süßes Minikleid siehst, dessen Preis im umgekehrten Verhältnis zur Stoffmenge steht, wirst du erfreulicherweise wieder schwach… krieg ich endlich meinen Kuß?«

Sie schloss die Augen und gewährte ihm nicht nur den…

***

Währenddessen geschah auf der Wunderwelt etwas Entscheidendes.

Kugel und Nadel schwebten sich gegenüber.

»Du hast wieder versagt!«, warf die Nadel der Kugel vor. »Die Gesamtheit hatte recht, mich herzusenden. Ab sofort werde ich die Leitung der Aktion übernehmen.«

»Scher dich fort. Ich brauche keinen Besserwisser, der nur die Früchte ernten will, die ich über tausend Jahre lang säte«, erwiderte die Kugel böse. »Geh oder gib deine Existenz auf!«

»Hinter mir steht die Gesamtheit, von der ich beauftragt wurde…«

Die Kugel zögerte nicht länger und griff an. Die Nadel hatte zu diesem Zeitpunkt noch nicht damit gerechnet und wurde überrascht. Die Kugel gewann dadurch den entscheidenden Vorteil.

Etwas Ungeheuerliches geschah.

Über dem flammenden Vulkan, über den zerschmelzenden Resten des völlig zerstörten Stützpunktes, in dem kein einziger Meegh die Vernichtung überstanden hatte, bekämpften zwei MÄCHTIGE einander.

Und dann flammte ein Feuerball auf. Ein Blitz flammte durch die Nacht, raste in den Weltraum hinaus, wurde auf den anderen Wunderwelten und auch auf dem Silbermond registriert.

Ein MÄCHTIGER hatte den Kampf verloren.

Die Kugel hatte die Nadel ausgelöscht. Ein MÄCHTIGER hatte den anderen getötet. Nie zuvor war derartiges geschehen. Aber das Einzigartige dieses Vorgangs war das einzige, das der Kugel zu denken gab. Einen Artgenossen getötet zu haben, störte den MÄCHTIGEN nicht.

Er war jetzt wieder allein verantwortlich für Sieg oder Niederlage. Der Störenfried war vernichtet worden.

Die Konditionierung war gestört worden. Das Gehorsamsprogramm für Sara Moon fehlte, und CRAAHN würde nur fehlerhaft funktionieren. Die Zukunft musste zeigen, was daraus erwuchs.

Aber im Grundsatz würde Sara Moon schon zum Werkzeug werden.

Der MÄCHTIGE musste sich vorerst damit zufriedengeben und konnte sich nun Gedanken darüber machen, wie er sich der ständig störenden Widersacher entledigte. Die befanden sich jetzt wieder auf dem Silbermond.

»Schön hübsch versammelt an einem Fleck«, fauchte der MÄCHTIGE. »Es wird nicht schwer sein, sie dort zu erwischen und zu töten.«

Das war der Augenblick, in dem Robert Tendyke den Silbermond erreichte…
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